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WILHELM HEYNE VERLAG
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    Einführung


    Wie die anderen Novellen »Der große Basar« und »Bryans Gold« erwuchs auch diese Geschichte aus den Romanen der Dämonensaga, ein verkümmerter Zweig, der schnell Wurzeln schlug und gedieh, nachdem man ihn angepflanzt hatte. Das erste Kapitel von »Das Erbe des Kuriers« wurde ursprünglich als Anfangskapitel für meinen dritten Roman, »Die Flammen der Dämmerung«, geschrieben. Es stellte sich bald heraus, dass die gesamte Geschichte von Dorn Damaj viel mehr Raum einnehmen würde, als ich einer Serie zugestehen konnte, in der die Zahl der handelnden Personen ständig zunimmt. Folglich wurde das Kapitel herausgenommen, aber mir war von Anfang an klar, dass ich es zum richtigen Zeitpunkt wieder aufgreifen würde.


    Später erschien dieses Kapitel unter dem Titel »Mudboy« in Shawn Speakmans Benefiz-Anthologie »Unfettered«. Trotzdem war es nach wie vor lediglich ein Teil von Dorn Damajs Geschichte, und ich danke Subterranean Press dafür, dass man mir nun die Gelegenheit gibt, die vollständige Geschichte zu erzählen.


    Im vierten Band der Dämonensaga, »Der Thron der Finsternis«, werden wir Dorn Damaj wieder begegnen.


    Peter V. Brett


    Juli 2014
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    Ein Feuer‚ das brennt lichterloh


    Sommer 324NR


    Das laute Geschepper riss Dorn aus dem Schlaf.


    Mit der Metallkelle hämmerte seine Mutter gegen den Topf mit Hafergrütze, und der Lärm hallte durchs ganze Haus. »Raus aus den Betten, ihr Faulpelze!«, rief sie. »Das erste Horn wurde schon vor einer Viertelstunde geblasen, und das Frühstück ist heiß! Jeder, der nicht bis Sonnenaufgang am Tisch sitzt, hat bis zum Mittagsmahl einen leeren Magen!«


    Jemand schlug Dorn ein Kissen gegen den Kopf. »Öffne die Fensterläden, Dornbusch«, murmelte Hardey.


    »Warum muss ich das immer machen?«, meuterte Dorn.


    Ein zweites Kissen knallte gegen Dorns andere Kopfseite. »Ganz einfach, wenn draußen ein Dämon ist, können Hardey und ich weglaufen, während er dich frisst!«, schnappte Hale. »Und jetzt mach schon!«


    Die Zwillinge piesackten ihn immer gemeinsam … Nicht dass das etwas ausgemacht hätte. Sie zählten zwölf Sommer, und jeder von ihnen überragte ihn wie ein Baumdämon.


    Dorn wälzte sich aus dem Bett und rieb sich die Augen, während er sich zum Fenster vortastete und die Läden öffnete. Der Himmel hatte eine rötlich-violette Färbung, und es war gerade hell genug, dass Dorn die schemenhaften Umrisse der im Hof lauernden Dämonen erkennen konnte. Seine Mutter nannte sie Horcies, aber Vater bezeichnete sie als alagai.


    Während die Zwillinge sich noch im Bett räkelten und darauf warteten, dass ihre Augen sich an das Licht gewöhnten, hetzte Dorn aus dem Zimmer, weil er als Erster auf dem Abtritt hinter dem Vorhang sein wollte. Um ein Haar hätte er es sogar geschafft, aber wie immer drängten seine Schwestern ihn in letzter Sekunde zur Seite.


    »Die Mädchen zuerst, Dornbusch!«, sagte Sky. Mit ihren dreizehn Sommern war sie noch bedrohlicher als die Zwillinge, aber selbst Sunny, die erst zehn war, konnte den armen Dorn leicht herumschubsen.


    Er entschied, er könne sich das Pinkeln bis nach dem Frühstück verkneifen, und erreichte als Erster den Tisch. Heute war Sechsttag. Dann aß Relan immer Schinkenspeck, und jedes Kind bekam eine Scheibe ab. Dorn sog tief den Duft ein, während er zuhörte, wie der Speck in der Pfanne brutzelte. Seine Mutter schlug Eier auf und sang dabei vor sich hin. Dawn war eine mollige Frau mit drallen, kraftstrotzenden Armen, die fünf Kinder gleichzeitig bändigen oder sie allesamt kräftig an ihre Brust drücken konnte. Ihr Haar war mit einem grünen Tuch zusammengebunden.


    Dawn warf Dorn einen Blick zu und lächelte. »In der Wohnstube ist es ein bisschen frisch heute Morgen, Dorn. Sei ein guter Junge und mach bitte im Kamin ein Feuer.«


    Dorn nickte, lief in die Wohnstube ihres kleinen Häuschens und kniete vor dem Kamin nieder. Er schob den Arm in den Abzugsschacht und suchte nach der gezahnten Metallstange des Schiebers, mit dem man den Rauchfang verschließen und öffnen konnte. Nachdem er sie gefunden hatte, zog er daran, um den Abzug zu öffnen, und begann mit dem Feuermachen. Aus der Küche hörte er seine Mutter singen.


    »Was kommt zuerst, wenn ein Feuer du machst?


    Öffne den Rauchfang, sonst Qualm du entfachst!


    Streu Laub und Stroh und Anzündholz aus,


    Schichte kreuzweise Soden aus Torf darauf.


    Blas Luft in die Funken, bis die Flamme schlägt hoch,


    Und wärm dich am Feuer, das brennt lichterloh.«


    Im Nu prasselte im Kamin ein Feuer, aber als Dorn an den Tisch zurückkam, saßen seine Brüder und Schwestern schon dort und machten ihm keinen Platz, während sie Eier und geschmorte Tomaten mit Zwiebeln auf ihre Teller häuften. Auf dem Tisch stand ein Korb mit dampfenden Keksen, und Dawn schnitt die gerösteten Speckscheiben ab. Bei diesen Gerüchen fing Dorns Magen an zu knurren. Schon streckte er die Hand aus, um sich einen Keks zu ergattern, aber Sunny schlug seine Hand beiseite.


    »Warte, bis du an der Reihe bist, Dornbusch!«


    »Du musst dreist sein«, sagte eine Stimme hinter ihm. Dorn drehte sich um und sah seinen Vater. »Als ich im Sharaj war, kriegten die ängstlichen Jungen nichts zu essen.«


    Sein Vater Relan asu Relan am’Damaj am’Kaji war früher einmal ein Sharum-Krieger gewesen, aber er hatte sich in einem Kurierwagen aus dem Wüstenspeer, wie die Krasianer ihre Stadt nannten, herausgeschmuggelt. Nun arbeitete er als Müllsammler, doch sein Speer und sein Schild hingen immer noch an der Wand. Seine Kinder kamen allesamt nach ihm, dunkelhäutig und schlank.


    »Sie sind alle größer als ich«, wandte Dorn ein.


    Relan nickte. »Stimmt, aber Körpergröße und Kraft sind nicht das Einzige, was zählt, mein Sohn.« Sein Blick wanderte zur Vordertür. »Bald geht die Sonne auf. Komm mit mir und lass uns den Sonnenaufgang anschauen.«


    Dorn zögerte. Die Aufmerksamkeit seines Vaters schien sich immer auf die älteren Brüder zu richten, und es war herrlich, dass er nun von ihm Notiz nahm, aber er dachte an die Dämonen, die er auf dem Hof gesehen hatte. Auf einen Ausruf seiner Mutter hin drehten sich beide zu ihr um.


    »Wage es nicht, ihn mit nach draußen zu nehmen, Relan! Er ist erst sechs. Dorn, komm wieder an den Tisch zurück!«


    Dorn wollte gehorchen, aber sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn fest. »Sechs ist alt genug, um von den alagai geschnappt zu werden, wenn man falsche Entscheidungen trifft, meine Liebe. Wenn man wegrennt, anstatt stillzuhalten«, sagte Relan. »Oder wenn man stillhält, anstatt wegzulaufen. Wir tun unseren Kindern keinen Gefallen, wenn wir sie verhätscheln.« Er führte Dorn auf die Veranda und schloss die Tür, ehe Dawn etwas erwidern konnte.


    Mittlerweile überzog ein helles Indigoblau den Himmel. Bis zur Morgendämmerung waren es nur noch wenige Minuten. Relan zündete seine Pfeife an, und das süße, vertraute Aroma erfüllte die Veranda. Dorn atmete tief ein. Der Rauch, der aus der Pfeife seines Vaters stieg, vermittelte ihm ein stärkeres Gefühl der Sicherheit als die Schutzsiegel.


    Staunend blickte Dorn sich um. Die Veranda war ein altgewohnter, alltäglicher Ort. Wie der gesamte Hausrat bestand auch ihre Einrichtung aus zusammengewürfelten Möbelstücken, die Relan von der Müllkippe des Dorfes geborgen und sorgfältig repariert hatte.


    Aber in dem trügerischen Licht vor der Morgendämmerung sah alles anders aus – trostlos und unheimlich. Unterdessen waren die meisten Dämonen vor der aufgehenden Sonne geflüchtet, einer hingegen hatte sich umgewandt, als die Verandatür knarrte und ein Lichtschein und Geräusche aus dem Haus drangen. Sowie er Dorn und seinen Vater entdeckte, rannte er auf sie zu.


    »Bleib hinter den Siegeln«, warnte Relan und deutete mit dem Pfeifenstiel auf die Linie aus Abwehrsymbolen, die mit Farbe auf die Bretter gemalt waren. »Selbst der mutigste Krieger verlässt nicht leichtfertig die Deckung.«


    Der Baumdämon fauchte sie an. Dorn kannte ihn – er kroch jede Nacht bei dem alten Goldholzbaum, auf den Dorn gern hinaufkletterte, aus dem Boden an die Oberfläche. Die Augen des Dämons fixierten Relan, der seelenruhig zurückstarrte. Plötzlich griff der Dämon an und schlug mit seinen gewaltigen, astähnlichen Armen gegen die Siegel. Wie ein silbern gleißendes Spinnennetz breitete sich Magie in der Luft aus. Dorn stieß einen schrillen Schrei aus und wollte ins Haus stürzen.


    Sein Vater packte ihn beim Handgelenk und riss ihn mit einem schmerzhaften Ruck zurück. »Wenn man wegrennt, macht man sie auf sich aufmerksam.« Er zog Dorn herum, und der Junge sah, dass der Blick des Dämons sich tatsächlich auf ihn richtete. Als er ein tiefes Knurren von sich gab, tröpfelte ein dünner Speichelfaden wie gelber Pflanzensaft aus einem Winkel seines Mauls.


    Relan ging in die Hocke, fasste Dorn bei den Schultern und sah ihm in die Augen. »Du musst die alagai immer respektieren, mein Sohn, aber du darfst dich niemals von deiner Furcht vor ihnen überwältigen lassen.«


    Sachte schob er den Jungen wieder auf die Siegel zu. Keine zehn Fuß von ihnen entfernt strolchte der Dämon immer noch über den Hof. Er kreischte Dorn an, riss das Maul weit auf und entblößte Reihen von gelben Zähnen und eine raue, braune Zunge.


    Dorns Bein begann zu zucken, und er stemmte den Fuß fest auf den Boden, um das Zappeln zu unterdrücken. Er hatte das Gefühl, seine Blase würde jeden Moment platzen. Er biss sich auf die Lippe. Seine Brüder und Schwestern würden nie aufhören ihn zu hänseln, wenn er mit einem nassen Hosenbein ins Haus zurückkam.


    »Tief durchatmen, mein Sohn«, sagte Relan. »Umarme deine Angst und setze Vertrauen in die Siegel. Lerne die Dämonen kennen, und inevera, du wirst nicht durch alagai-Krallen sterben.«


    Dorn wusste, dass er seinem Vater vertrauen konnte, der lediglich mit seinem Schild und Speer bewaffnet draußen in der ungeschützten Nacht gestanden hatte. Aber durch seine Worte verging ihm weder das flaue Gefühl im Magen noch der Druck auf der Blase. Er überkreuzte die Beine, um sich möglichst nicht zu bepinkeln, und hoffte, sein Vater würde es nicht bemerken. Sein Blick wanderte zum Horizont, aber dort glühte der Himmel immer noch orangerot, ohne eine Spur von Gelb.


    In Gedanken sah er bereits, wie seine Brüder sich vor Lachen am Boden wälzten, während seine Schwestern sangen: »Hosenpisser! Hosenpisser! Der Dornbusch steht im Wasser!«


    »Schau mir zu, ich zeige dir jetzt einen Trick der Anlocker«, sagte Relan und gestattete dem Jungen, einen Schritt zurückzuweichen. Sein Vater hingegen trat vor die Siegel, starrte dem Baumdämon in die Augen und erwiderte sein Knurren.


    Relan beugte sich nach links, und der Dämon ahmte ihn nach. Er richtete sich wieder auf, lehnte sich nach rechts, und der Baumdämon tat dasselbe. Er fing an, sich langsam von einer Seite auf die andere zu wiegen, und wie ein Spiegelbild im Wasser folgte der Dämon seinen Bewegungen, selbst dann noch, als Relan einen Schritt nach links machte, danach seine frühere Stellung wieder einnahm und anschließend einen Schritt nach rechts tat. Beim nächsten Mal machte er zwei Schritte in beide Richtungen. Dann drei. Jedes Mal ging der Dämon mit.


    Sein Vater vollführte vier übertrieben große Schritte nach links, blieb abrupt stehen und neigte seinen Körper wieder nach rechts. Instinktiv begann der Dämon, nach rechts zu laufen, und folgte dem Muster auch dann noch, als Relan es unterbrach und sich erneut nach links wandte. Er erreichte den hinteren Teil der Veranda, bevor der Dämon ihn einholte, einen grässlichen Schrei ausstieß und ihn ansprang. Abermals flammten die Siegel auf, und die Kreatur wurde zurückgeschmettert.


    Relan widmete sich wieder seinem Sohn. Er ließ sich auf ein Knie sinken und blickte dem Jungen in die Augen.


    »Die alagai sind größer als du, mein Sohn. Und sie sind stärker. Aber«, mit dem Finger tippte er an Dorns Stirn, »sie sind nicht klüger. Nies Diener haben Gehirne, die so winzig sind wie geschälte Erbsen, sie sind schwer von Begriff und leicht zu täuschen. Wenn du draußen einem begegnest, umarme deine Furcht und wiege dich hin und her, wie ich es dir gezeigt habe. Wenn der alagai einen Schritt in die falsche Richtung macht, begibst du dich – ohne zu rennen – an den nächsten Ort, der dir eine sichere Zuflucht bietet. Selbst der schlauste Dämon macht mindestens sechs Schritte in die verkehrte Richtung, ehe er den Trick durchschaut.«


    »Aber dann fängt man an zu rennen«, mutmaßte Dorn.


    Relan schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Du gehst im selben mäßigen Tempo weiter, während du dreimal tief durchatmest. So lange dauert es, bis der Dämon die Orientierung wiedergefunden hat.« Er schlug Dorn auf den Schenkel, sodass der Junge zusammenzuckte und sich in den Schritt fasste, um sich nicht zu bepinkeln. »Dann rennst du los. So schnell, als ob das Haus in Flammen stünde.«


    Dorn nickte und zog eine Grimasse.


    »Drei Atemzüge«, wiederholte Relan. »Ich mach’s dir vor.« Er sog tief den Atem ein und bedeutete Dorn, seinem Beispiel zu folgen. Dorn füllte seine Lungen mit Luft und blies sie gleichzeitig mit seinem Vater wieder aus. Dann atmete Relan wieder ein, und Dorn tat es ihm gleich.


    Er wusste, dass diese Übung ihn beruhigen sollte, aber das tiefe Durchatmen schien den Druck auf der Blase nur zu verschlimmern. Bestimmt musste sein Vater es ihm anmerken, aber Relan gab durch nichts zu erkennen, dass er sah, in welchen Nöten sein Sohn steckte. »Weißt du, warum deine Mutter und ich dir den Namen Dorn gaben?«


    Dorn schüttelte den Kopf und spürte, wie sein Gesicht vor Anstrengung ganz heiß wurde.


    »In Krasia lebte einmal ein Junge, der von seinen Eltern verstoßen wurde, weil er schwach und kränklich war«, erzählte Relan. »Er konnte nicht mit den Viehherden Schritt halten, denen die Familie folgte, um zu überleben, und sein Vater, der bereits viele Söhne hatte, jagte ihn fort.«


    Tränen strömten Dorns Wangen hinunter. Würde sein Vater ihn ebenfalls fortjagen, wenn er sich vor Angst in die Hose pinkelte?


    »Ein Rudel Nachtwölfe, das der Herde gefolgt war, fürchtete sich vor den Speeren der Familie, aber als die Bestien die Witterung des einsamen, schutzlosen Jungen aufnahmen, pirschten sie ihm hinterher«, fuhr Relan fort. »Doch der Junge lockte sie in einen Dornbusch, ein Dickicht ineinander verschlungener Ranken, und als einer der Wölfe ihn bis in das Gestrüpp hinein verfolgte, verfing er sich in den scharfen Stacheln. Der Junge wartete, bis der Wolf feststeckte, dann zertrümmerte er ihm mit einem Stein den Schädel. Als er mit dem Wolfspelz um die Schultern zu seinem Vater zurückkehrte, fiel dieser auf die Knie und bat Everam um Vergebung, weil er an seinem Sohn gezweifelt hatte.«


    Wieder drückte Relan Dorns Schultern. »Deine Brüder und Schwestern mögen dich ja wegen deines Namens hänseln, aber du sollst ihn voller Stolz tragen. Dornbüsche gedeihen an Stellen, an denen andere Pflanzen nicht überleben können, und sogar die alagai fürchten ihre Stacheln.«


    Der Druck auf der Blase ließ nicht nach, aber auf einmal empfand Dorn seine Notdurft nicht mehr als quälend. Er richtete sich gerade auf und stand an der Seite seines Vaters, während sie zusahen, wie sich der Himmel mit Farben füllte. Auch die letzten Dämonen verflüchtigten sich nun zu einem Nebel und sanken in den Boden, ehe der Rand der Sonne sich über den Horizont schob. Relan legte den Arm um Dorn, und gemeinsam beobachteten sie den Sonnenaufgang, der sich schimmernd auf dem Wasser des Sees spiegelte. Dorn schmiegte sich an seinen Vater und genoß den seltenen Moment, in dem er mit ihm allein war, ohne von seinen Geschwistern herumgeschubst zu werden.


    Ich wünschte, ich hätte keine Brüder und Schwestern, dachte er.


    In diesem Augenblick fiel das Sonnenlicht auf ihn.
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    Die anderen stapelten bereits ihr benutztes Geschirr aufeinander, aber Dawn hatte Teller für Dorn und Relan aufbewahrt. Dorn saß allein mit seinem Vater am Tisch und kam sich sehr wichtig vor.


    Relan biss in die erste Speckscheibe, schloss die Augen und kaute genussvoll. »Die dama drohten mir immer, dass Schweinefresser in den Feuern von Nies Abgrund brennen würden, aber beim Bart des Schöpfers, ich schwöre, es lohnt sich, diese Strafe auf sich zu nehmen.«


    Dorn biss einen Happen von seiner Speckscheibe ab und genoss wie sein Vater mit geschlossenen Augen den Geschmack von Fett und Salz.


    »Wie kommt es, dass Dornbusch noch nach Sonnenaufgang was zu essen kriegt?«, wollte Sky wissen.


    »Ja, genau!«, schrien die Zwillinge im Chor. Wenn es darum ging, Dorn zu tyrannisieren, waren sie mit Sky immer einer Meinung.


    Das Lächeln auf Relans Gesicht erlosch. »Weil er mit mir gemeinsam isst.« Sein Tonfall stellte klar, dass weitere Fragen mit dem Riemen beantwortet würden. Der alte Lederstreifen hing neben dem Kamin, eine Warnung, die alle Damaj-Kinder sehr ernst nahmen. Mit dem Riemen peitschte Relan sein Maultier, wenn es sich weigerte, eine schwere Last zu ziehen, aber er hatte auch ohne zu zögern Hardeys Rücken damit gegerbt, als der eine Katze in den See geworfen hatte, um herauszufinden, ob sie schwimmen konnte. Alle erinnerten sich noch gut an das Geheul ihres Bruders und lebten in ständiger Furcht vor diesem Riemen.


    Relan schenkte seinen anderen Kindern keine Beachtung mehr, sondern spießte eine zweite Speckscheibe auf seine Gabel und legte sie auf Dorns Teller.


    »Jungs, füttert die Tiere und spannt den Müllkarren an«, befahl Dawn, und die gespannte Atmosphäre verflog. »Mädels, ihr weicht die Wäsche ein.« Die Kinder verneigten sich, suchten hastig das Weite und ließen Dorn allein bei seinem Vater zurück.


    »Wenn in Krasia ein Junge zum ersten Mal einem alagai gegenübersteht, gibt man ihm den nächsten Tag frei, damit er ihn im Gebet verbringen kann«, sagte Relan. Er lachte. »Obwohl ich zugebe, dass ich mich schon bald langweilte, als ich es versuchte. Trotzdem ist es klug, über diese Erfahrung nachzudenken. Nach den Gebeten darfst du den Rest des Tages damit verbringen, im Sonnenlicht spazieren zu gehen.«


    Ein Tag, an dem er unternehmen durfte, was immer sein Herz begehrte. Dorn wusste, was er zu sagen hatte, obwohl die Worte ihm auf einmal unzureichend erschienen. »Ja, Vater. Danke, Vater.«
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    Die Familie Damaj pilgerte im Gänsemarsch zum Heiligen Haus. Relan führte die Reihe an, gefolgt von Dawn. Als Nächster kam Hale, der eine Viertelstunde älter war als Hardey. Sky war ein Jahr älter als die beiden, aber sie war ein Mädchen und musste hinter ihnen gehen, gefolgt von Sunny. Wenn Dorn neun Jahre alt wurde, würde er vor seinen Schwestern gehen, aber bis dahin waren es noch ein paar Jahre. Er ging immer als Letzter und musste sich sputen, um mit dem rücksichtslosen Tempo mitzuhalten, das Relan anschlug.


    Heute marschierten sie doppelt so schnell, weil sie so spät aufgebrochen waren. Dorn erkannte an den Blicken seiner Geschwister, dass sie ihn dafür büßen lassen würden, und auch dafür, dass er von den häuslichen Pflichten befreit war.


    Doch trotz der Verspätung überquerten die Damajes den Dorfplatz bereits, als viele Leute erst dabei waren, die Fensterläden zu öffnen, um den Morgen zu begrüßen. Das Heilige Haus war nahezu leer.
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    »Abscheulich«, erklärte Relan, als er die leeren Sitzbänke sah. Eine Handvoll Dorfbewohner, zumeist Älteste, waren zum Gebet gekommen, aber selbst am Siebenttag suchte nur ein verschwindend geringer Teil der Dörfler das Heilige Haus auf, wobei noch längst nicht jeder es für nötig hielt, in Erscheinung zu treten.


    Dorn wusste, was sein Vater sagen würde, noch ehe er die Worte aussprach. Um seiner Kinder willen wurde Relan nie müde, auf diesem Thema herumzuhacken.


    »Es heißt, Everam zu verspotten, wenn Seine Kinder nur einmal in der Woche beten.« Normalerweise spuckte Relan aus, wenn er den Leuten vorwarf, den Schöpfer zu schmähen, aber das tat er niemals im Heiligen Haus. »In Krasia würden die dama den Leuten den alagai-Schwanz zu schmecken geben. Beim nächsten Tagesanbruch wäre der Tempel dann wieder voll.«


    Aric Moorländer, einer der Graubärte vom Dorfplatz, drehte sich um und funkelte sie wütend an. »Wenn wir dir so zuwider sind, Modderhaut, warum gehst du dann nicht zurück in die Wüste?«


    Relans Miene verdüsterte sich, und die Muskeln an seinen Schultern spannten sich an. Er behauptete, in Krasia kein großer Krieger gewesen zu sein, aber in Moorweiler wurde er von allen gefürchtet, und er hatte schon Männer zusammengeschlagen, wenn sie ihn mit diesem Schimpfwort belegten. Keiner hatte mehr gewagt, ihn wegen seiner Abstammung anzupöbeln, seit Masen Strohballen und seine drei Brüder ihn am Fest der Wintersonnenwende als Ratte beschimpften. Relan war nicht mal ein bisschen außer Puste, als alle Männer am Boden lagen und unterwürfig winselten.


    Aber jetzt befanden sie sich im Heiligen Haus, und Aric war ein Ältester. Die Ehre gebot Relan, ihn mit Respekt und Rücksicht zu behandeln.


    Relan schloss die Augen und umarmte den in ihm hochbrodelnden Zorn. Seine Schultern lockerten sich wieder. Er deutete eine Verbeugung an. »Du bist mir nicht zuwider, Aric Moorländer. Du zeigst Demut vor Everam. Jeden Morgen sehe ich dich hier, wie du Ihm Ehre erweist.«


    Die Worte sollten die Situation entschärfen, aber sie schienen das genaue Gegenteil zu bewirken. Aric knallte seinen Gehstock auf den Boden und sprang auf die Füße.


    »Ich zeige Demut vor dem Schöpfer, Relan Damaj.« Aric umklammerte seinen Stock und reckte ihn drohend in die Höhe. »Ich spucke auf deinen Everam.«


    Er zog seinen Rotz hoch, und Relan verlor die Geduld. Im Nu war er bei dem Ältesten und entwand ihm mit der linken Hand mühelos den Stock, während seine Rechte flink wie ein Kolibri vorschoss und dem Graubart einen Schlag gegen die Kehle verpasste.


    Aric hustete, als er sich an dem Schleim verschluckte, und taumelte einen Schritt nach hinten, ehe er gegen die Sitzbänke prallte. Verletzt schien er nicht zu sein, aber sein Gesicht lief hochrot an, während er trocken hustete und nach Luft japste.


    »Ich suche keinen Streit mit dir, Aric, Sohn des Aric vom Stamm der Moorländer von Moorweiler«, versicherte Relan, »aber ich lasse es nicht zu, dass du im Haus des Schöpfers auf den Boden spuckst.«


    Aric sah aus, als wolle er ihn angreifen, aber Relan zielte mit dem Gehstock auf ihn und hielt ihn in Schach.


    »Was geht hier vor?!« Dorn wandte sich um und sah Fürsorger Heath, der seine braune Kutte raffte und herbeieilte. Heath gab keine bedrohliche Erscheinung ab mit seinem runden Gesicht und der dicken Wampe. Er braute das Bier, das im Dorf getrunken wurde, war eher zum Lachen aufgelegt als zum Tadeln und widmete sich seinem Selbstgebrauten mit derselben Hingabe wie seiner Gemeinde.


    Aber in Krasia hatte man eine andere Einstellung zu Heiligen Männern. Relan versteifte sich, dann machte er eine tiefe Verbeugung. Er stieß ein Zischen aus, und seine Familie verneigte sich ebenfalls vor dem Fürsorger. Wer auch nur gewagt hätte, aufmüpfig dreinzuschauen, hätte sich eine Tracht Prügel mit dem Lederriemen und noch viel Schlimmeres eingehandelt.


    Relan wirbelte den Gehstock herum und streckte ihn Aric mit dem Griff voran entgegen. Aric schnappte sich den Stock und machte ein Gesicht, als würde er Relan am liebsten einen Hieb auf seinen in Demutshaltung dargebotenen Nacken verpassen, aber ein warnender Blick von Fürsorger Heath hielt ihn zurück.


    »Es handelte sich nur um ein Missverständnis, Fürsorger«, sagte Relan. »Ich habe dem Sohn von Aric erklärt, dass wir alle zum selben Schöpfer beten, ob man Ihn nun Everam nennt oder nicht.«


    Heath verschränkte seine feisten Arme. »Das mag ja sein, aber das Heilige Haus ist eine Stätte des Friedens und der Zuflucht, Relan. Wir geben keine Erklärungen ab, indem wir jemanden gleichzeitig mit einem Stock bedrohen.«


    Geschmeidig sank Relan auf die Knie und drückte seine Hände und die Stirn in einer Geste der Unterwerfung auf den Boden. »Natürlich hat der Fürsorger recht. Ich bitte um Vergebung und nehme jedwede Strafe an, um Buße zu tun.«


    »Ay, gib’s ihm tüchtig, Fürsorger«, krähte Aric, während die anderen Anwesenden die Szene beobachteten. »Die stinkende Modderhaut hat mich geschlagen.«


    Heath fasste ihn streng ins Auge. »Denkst du, ich wüsste nicht, dass du mit deinem dummen Gerede den Streit angefangen hast, Aric Moorländer? Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du andere beleidigst oder versuchst, im Heiligen Haus auszuspucken, dann bekommen weder du noch deine Familie beim nächsten Sonnenwendfest auch nur einen Tropfen Bier. Dann könnt ihr vor leeren Krügen sitzen.«


    Aric erbleichte. Das Einzige, was die Moorländer noch mehr liebten als den Schöpfer, war Heaths Bier.


    Fürsorger Heath machte mit dem Arm eine weit ausholende Gebärde. »Und jetzt setzt euch auf die Bänke, aber ein bisschen dalli. Es wird höchste Zeit, dass die Andacht beginnt, und ich denke, dass mal wieder eine geharnischte Predigt fällig ist.«
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    »Meisterin Dawn!«, rief jemand, während sie schweigend vom Heiligen Haus heimwärts gingen. Dorn hob den Kopf und sah Tami Strohballen die Straße entlangrennen. Tami war nur ein Jahr älter als Dorn, aber die Damaj-Kinder durften mit den Kindern der Familie Strohballen nicht mehr spielen, seit Tamis Vater, Masen, Relan beim Sonnwendfest als Ratte beschimpft hatte. Relan hätte ihm den Arm gebrochen, wenn die anderen Männer die beiden nicht gewaltsam voneinander getrennt hätten.


    Tamis Kleid war mit Schlamm bespritzt und rot vor Blut. Dorn erkannte Blutflecken sofort, wie jedes Kind, dessen Mutter eine Tierheilerin war. Dawn lief dem Mädchen entgegen, und nach Luft schnappend brach Tami in ihren Armen zusammen. »Meisterin … d-du musst sofort mitkommen, bevor es zu spät ist …«


    »Wem soll ich helfen?«, fragte Dawn. »Wer ist verletzt? Beim Horc, Mädchen, was ist passiert?«


    »Horclinge«, keuchte Tami.


    »Grundgütiger Schöpfer!« Dawn zeichnete ein Siegel in die Luft. »Wessen Blut ist das?« Sie zupfte an dem Kleid des Mädchens.


    »Maybell«, erwiderte Tami.


    Dawn zog die Nase kraus. »Die Kuh?«


    Tami nickte. »Sie steckte den Kopf aus dem Pferch und blockierte einen der Siegelpfosten. Felddämonen haben ihr mit ihren Krallen den Hals aufgerissen. Pa sagte, sie würde Dämonenfieber bekommen, und ging seine Axt holen. Bitte, du musst sofort mitkommen, sonst tötet er sie.«


    Dawn blies den Atem aus, schüttelte den Kopf und gluckste in sich hinein. Tami sah aus, als könne sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Es tut mir leid, Mädchen«, sagte Dawn. »Ich will die Angelegenheit nicht herunterspielen. Ich weiß, dass Tiere mitunter wie Familienmitglieder sind, man hängt einfach an ihnen. Aber im ersten Augenblick dachte ich, die Horclinge hätten eines deiner Geschwister verletzt. Ich werde für Maybell tun, was ich kann. Lauf schon mal vor und sage deinem Pa, er soll mit dem Schlachten noch warten.«


    Sie blickte Relan und ihre Kinder an. »Mädels, ihr geht nach Hause und wascht die Wäsche. Jungs, ihr helft eurem Vater mit dem Müllkarren. Dorn, ich muss einen Schlaftrunk brauen …«


    »Himmelsblüten und Bitterkraut.« Dorn nickte.


    »Pflücke eine große Menge von beidem«, fuhr Dawn fort. »Eine Kuh benötigt mehr von dem Zeug als ein Mensch, um einzuschlafen. Außerdem brauchen wir eine Paste aus Eberwurz für Umschläge.«


    Wieder nickte Dorn. »Ich weiß, was ich machen muss.«


    »Bring mir alles zu Masen Strohballens Hof«, ordnete Dawn an. »So schnell wie möglich.«


    Dorn rannte nach Hause, flitzte flink wie ein Hase durch den Kräutergarten, fegte dann wie ein Wirbelwind durch die Küche und schnappte sich Dawns Mörser und Stößel. Noch ehe seine Geschwister daheim eintrudelten, war er bereits unterwegs zu Masen Strohballens Hof.


    Er holte Dawn ein, gerade als sie und Tami das Gehöft erreichten. Schon hörte er Maybell, die vor Schmerzen brüllte.


    Masen Strohballen trat nach draußen, um sie abzupassen. Er trug eine Axt. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Dorn sah, und er spuckte etwas von dem Tabak aus, den er kaute. »Danke, dass du gekommen bist, Heilerin. Aber ich glaube, du hast dich umsonst auf den Weg gemacht. Das Tier wird es nicht schaffen.«


    Er ging voran in die Scheune. Die Färse lag auf dem Stroh, mit dem der Boden ihres Pferchs bedeckt war. Der Hals war mit einem dicken, blutdurchtränkten Tuch umwickelt. Prüfend fuhr Masen Strohballen mit dem Daumen über die Klinge der Axt. Tami und ihre Geschwister umringten schützend die Kuh, obwohl keines der Kinder groß genug war, um den Vater daran zu hindern, Maybell zu töten, wenn er es für angebracht hielt.


    Dawn hob das Tuch an und betrachtete die Verletzungen. Der Horcling hatte drei tiefe Risse in Maybells kräftigen Hals geschlagen.


    Masen spuckte abermals aus. »Wollte das Tier schnell töten und es dann an den Metzger verkaufen, aber die Kinder haben gebettelt, ich sollte auf dich warten.«


    »Gut, dass du auf sie gehört hast«, meinte Dawn. »Das ist halb so schlimm, wenn wir verhindern können, dass die Wunden sich entzünden.« Sie wandte sich an die Kinder.


    »Ich brauche viel Stoff für Verbände, Eimer mit sauberem Wasser und einen Kessel mit kochendem Wasser.« Die Kinder glotzten sie verständnislos an, bis sie in die Hände klatschte, worauf die ganze Bande vor Schreck zusammenzuckte. »Sofort!«


    Die Kinder rannten los. Dorn legte das Werkzeug seiner Mutter zurecht und fing an, die Kräuter für den Schlaftrunk und die Heilpasten zu zerstoßen. Es war schwierig, das Tier zum Trinken zu bewegen, doch nachdem sie es erst geschafft hatten, fiel Maybell schon kurz darauf in einen tiefen Schlaf. Dawn reinigte die Wunden und trug eine dünne Salbe aus zerstoßenen Kräutern auf, ehe sie die Risse zunähte.


    Starr vor Entsetzen stand Tami neben Dorn. Der hatte seiner Mutter schon früher bei ihrer Arbeit zugesehen, aber er konnte sich vorstellen, wie schrecklich es für jemanden sein musste, für den dies alles neu war. Tröstend griff er nach Tamis Hand. Das Mädchen sah ihn an, setzte zum Dank ein tapferes Lächeln auf und drückte seine Hand ganz fest.


    Masen hatte Dawn ebenfalls bei der Arbeit zugeschaut, doch nun blickte er in Tamis Richtung, machte ein Gesicht, als könnte er seinen Augen nicht trauen, und zeigte mit der Axt auf Dorn. »Ay, fass mit deinen modderigen Händen meine Tochter nicht an, du kleine Ratte!«


    Hastig zog Dorn seine Hand zurück. Seine Mutter stand auf und stellte sich in aller Ruhe zwischen Masen und ihren Sohn, während sie sich das Blut von den Händen wischte. »Die Axt wirst du nicht mehr brauchen, Masen, deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du sie nicht auf meinen Jungen richten würdest.«


    Verdutzt starrte Masen auf die Waffe, als hätte er vergessen, dass er sie in den Händen hielt. Er stieß einen Grunzer aus, senkte die Axt und stellte sie dann neben der Umzäunung ab. »Ich hätt schon nichts gemacht.«


    Dawn schürzte die Lippen. »Du schuldest mir zwanzig Muscheln.«


    Masen riss Mund und Augen auf. »Zwanzig Muscheln? Dafür, dass du eine Kuh zusammengeflickt hast?«


    »Zehn für das Zusammenflicken«, erwiderte Dawn. »Und zehn für den Schlaftrunk und die Eberwurzpaste, die mein Sohn angefertigt hat.«


    »Das bezahl ich nicht«, erklärte Masen. »Weder du noch dein modderhäutiger Ehemann können mich dazu zwingen.«


    »Um das zu regeln, brauche ich Relan nicht.« Dawn schmunzelte. »Obwohl wir beide wissen, dass er dich zwingen könnte. Nein, ich muss nur Marta, der Dorfsprecherin, erzählen, dass du nicht berappen willst, und noch am heutigen Tag wird Maybell ihr Gras auf meinem Hof fressen.«


    Masen funkelte sie zornig an. »Du bist nicht mehr richtig im Kopf, seit du diese Wüstenratte geheiratet hast, Dawn. Hast ganz vergessen, was menschliche Sitten und Anstand sind. Kannst von Glück sagen, dass du dieser Tage überhaupt noch Tiere behandeln darfst, aber damit wird auch Schluss sein, wenn die Leute hören, dass du zwanzig Muscheln dafür berechnest.«


    Dorns Nasenflügel blähten sich. Wäre Relan jetzt zugegen, würde er Masen die Nase brechen, weil er dermaßen respektlos mit seiner Mutter umsprang. Aber Relan war nicht da, deshalb oblag es Dorn, die Mutter zu verteidigen.


    Aufmerksam musterte er Masen Strohballen und rief sich die sharusahk-Lektionen in Erinnerung, die Relan seinen Brüdern erteilt hatte. Er selbst hatte bis jetzt nur zusehen dürfen. Masen hatte ein schwaches Knie, und bei feuchtem Wetter jammerte er immer, dass es ihm Schwierigkeiten bereitete. Ein gut gezielter Tritt dorthin …


    Ohne sich umzudrehen, murmelte Dawn so leise, dass nur die Kinder sie hören konnten: »Bilde dir nur nicht ein, ich wüsste nicht, was du jetzt denkst, Dornbusch. Gib acht auf deine Hände und deine Zunge!«


    Dorn wurde rot und schob die Hände in die Taschen. Dawn verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt auf Masen zu. »Für dich bin ich immer noch Meisterin Dawn, Masen Strohballen, und jetzt schuldest du mir fünfundzwanzig Muscheln. Noch eine Beleidigung, und ich gehe auf der Stelle zu Marta.«


    Masen stieß gemurmelte Flüche aus, aber er stapfte zum Haus und kam mit einem abgewetzten Lederbeutel zurück. Er zählte die glatten, lackierten Muscheln in Dawns Hand ab. »Fünfzehn … sechzehn … siebzehn. Mehr habe ich im Augenblick nicht, Meisterin. Den Rest kriegst du in einer Woche. Wirklich und wahrhaftig.«


    »Das möchte ich dir auch geraten haben«, warnte Dawn. »Komm, Dorn, wir gehen.«


    Seite an Seite marschierten sie die Straße hinunter, bis sie an die Gabelung kamen. Ein Weg führte zu ihnen nach Hause, der andere ins Dorf.


    »Du warst heute sehr mutig, Dorn«, lobte seine Mutter.


    »Was er gesagt hat, war nicht richtig«, entgegnete Dorn.


    Sie wedelte mit der Hand. »Ich habe nicht über diesen Dummkopf Masen Strohballen gesprochen. Ich meinte, heute früh auf dem Hof warst du sehr mutig.«


    Dorn schüttelte den Kopf. »War ich gar nicht. Vor Angst hätte ich mir fast in die Hose gepinkelt.«


    »Aber du hast es nicht getan«, führte Dawn aus. »Du hast nicht geschrien, bist nicht weggelaufen und auch nicht in Ohnmacht gefallen. Das versteht man unter Mut. Wenn man Angst hat, aber trotzdem einen kühlen Kopf bewahrt. Relan sagte mir, du hättest dich besser gehalten als deine Brüder.«


    »Wirklich?«, staunte Dorn.


    »Wirklich.« Dawn kniff die Augen zusammen. »Aber wenn du ihnen verrätst, was ich dir gesagt habe, gibt es Ärger und eine Lektion mit dem Lederriemen.«


    Dorn schluckte krampfhaft. »Ich werd’s für mich behalten.«


    Dawn lachte, schloss ihn in die Arme und drückte ihn ganz fest an sich. »Ich weiß, dass du dichthältst, mein Schatz. Ich bin ja so stolz auf dich. Und jetzt lauf los. Genieße ein paar Stunden lang die Sonne, wie dein Vater es dir gesagt hat. Beim Abendbrot sehen wir uns dann wieder.« Sie lächelte und drückte ihm eine Handvoll Muscheln in die Hand.


    »Für den Fall, dass du dir eine Fleischpastete und ein paar Bonbons kaufen willst.«
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    Dorn war richtig aufgekratzt, als er den Weg zum Dorf hinunterlief. Immer wieder befingerte er die glatte Lackschicht der Muscheln. Zum ersten Mal in seinem Leben verfügte er über sein eigenes Geld, und er musste an sich halten, um nicht in lautes Freudengeheul auszubrechen.


    Als Erstes betrat er die Metzgerei, wo Missis Metzger heiße Fleischpasteten verkaufte, und legte eine Muschel auf die Ladentheke.


    Missis Metzger beäugte ihn voller Argwohn. »Woher hast du die Muschel, Modderjunge? Hast du sie gestohlen?«


    Dorn schüttelte den Kopf. »Meine Mutter gab sie mir, weil ich ihr geholfen habe, Tami Strohballens Kuh zu retten.«


    Missis Metzger stieß einen Grunzlaut aus, sackte die Muschel ein und reichte ihm eine dampfende Fleischpastete.


    Als Nächstes lief er zum Zuckerbäcker, der Dorn wütend anfunkelte, sowie er in den Laden hereinkam. Seine finstere Miene erhellte sich erst, als Dorn zwei Muscheln vorzeigte, mit denen er die Süßigkeiten bezahlen wollte, die er sich aus dem Angebot aussuchte. Er stopfte die einzeln in Maishülsen eingewickelten Bonbons in seine Taschen, und während er wieder aus dem Dorf herausspazierte, verschlang er die warme Fleischpastete. Die Sonne brannte auf seinen Schultern, und er fühlte sich wohlig warm und sicher. Die Erinnerung an den Baumdämon, der ihn angeknurrt hatte, erschien ihm jetzt wie in weite Ferne gerückt.


    Er ging zum See hinunter und beobachtete eine Weile die Fischerboote. Es war ein klarer Tag, und er konnte gerade noch Lakton erkennen, die große Stadt, die weit entfernt auf dem riesigen See schwamm. Er schlenderte am Ufer entlang und ließ Steine über das Wasser hüpfen.


    Jählings blieb er stehen, als er im Schlamm die Spuren eines Uferdämons entdeckte. Die Abdrücke, die die Schwimmhäute hinterlassen hatten, waren unverkennbar. Er stellte sich vor, wie die Kreatur, die einem Frosch glich, ans Ufer sprang und ihn mit seiner langen, klebrigen Zunge einfing. Die Spuren jagten ihm einen kalten Schauer über den Rücken, und auf einmal musste er ganz dringend pinkeln. Nur mit knapper Not schaffte er es, seine Hosen runterzulassen, und er war froh, dass ihn keiner beobachten konnte.


    »Mutig«, murmelte er vor sich hin und wusste genau, dass das nicht stimmte.
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    Am späten Nachmittag versteckte Dorn sich hinter dem Haus und holte ein Bonbon aus der Tasche. Er wickelte seinen Schatz aus und kaute langsam darauf herum, jeden Bissen auskostend, wie sein Vater es tat, wenn er Schinkenspeck aß.


    »Ay, Dornbusch!«, gellte eine Stimme. Dorn hob den Blick und sah Hardey und Hale auf sich zukommen.


    »Woher hast du das?«, schrie Hale und ballte eine Faust.


    »Wir mussten den ganzen Tag lang Müll schleppen, und er kriegt eine Sonderration Speck und Süßigkeiten?«, legte Hardey nach.


    »Ich finde, das ist ungerecht. Was meinst du?«, fragte Hale.


    Dorn kannte dieses Spiel. Alle Jungen in Moorweiler waren auf der Hut, wenn die Zwillinge anfingen, sich gegenseitig Fragen zu stellen.


    Er dachte fieberhaft nach, was er sagen sollte, aber er wusste, dass es einerlei war, welche Antworten er gab. Seine Brüder würden ihn verprügeln und ihm die Bonbons wegnehmen. Und für den Fall, dass er sie bei den Eltern verpetzte, drohten sie ihm noch ärgere Schikanen an.


    Also rannte er los. Behände wie ein Hase setzte er über die Holzstapel, dann stob er durch die Wäscheleinen, während seine Brüder ihn verfolgten. Sunny und Sky waren dabei, die saubere Wäsche in Körbe zu legen, und um ein Haar wäre er dagegengerannt.


    »Pass doch auf, Dornbusch!«, schimpfte Sky.


    »Haltet ihn fest, er hat Bonbons!«, hörte er Hardey schreien. Dorn sauste um ein auf der Leine hängendes Laken herum, machte kehrt und flitzte in geducktem Kauerlauf einmal ums Haus, ehe er sich in das dahinterliegende Moor flüchtete.


    Er hörte, dass die anderen ihm dicht auf den Fersen waren. Aber hier, wo der Boden noch nicht so feucht war, standen die Bäume eng zusammen, und sie boten ihm Deckung, als er zu dem Goldholzbaum sprintete, wo der Baumdämon immer auftauchte. Dorn war den Goldholzbaum schon hundertmal hochgeklettert und kannte jeden Höcker und jeden Zweig. Er schwang sich in das Geäst hinauf, als sei er selbst ein Baumdämon, dann erstarrte er förmlich und hielt den Atem an. Die anderen rannten an ihm vorbei, und Dorn zählte fünfzig Atemzüge, ehe er sich wieder zu rühren wagte.


    In einer Astgabel befand sich eine kleine Vertiefung. Dorn packte die Bonbons in trockenes Laub und ließ seine Schätze in dem Versteck zurück. Er betete zum Schöpfer, es möge nicht regnen. Dann sprang er wieder auf den Boden und lief nach Hause.
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    Beim Abendbrot beobachteten seine Brüder und Schwestern ihn wie eine Katze die Maus. Dorn blieb immer in der Nähe seiner Mutter, bis es Zeit wurde, zu Bett zu gehen.


    Kaum schloss sich die Tür zu der winzigen Kammer der drei Jungen, da warfen die Zwillinge ihn auch schon auf den Boden, durchstöberten seine Taschen und wühlten in seinem Bett herum.


    »Wo hast du sie versteckt, Dornbusch?«, wollte Hardey wissen. Er pflanzte sich so schwer auf seinen Bauch, dass ihm die Luft wegblieb.


    »Ich hatte nur ein einziges Bonbon, und das habe ich gegessen!« Dorn wehrte sich, aber er war klug genug, seine Stimme nicht zu heben. Wenn er zu brüllen anfing, bekämen seine Brüder vielleicht den Lederriemen zu schmecken, aber ihm selbst würde es viel schlimmer ergehen.


    Schließlich ließen die Zwillinge von ihm ab, schüttelten ihn ein letztes Mal und gingen zu Bett. »Das ist noch nicht vorbei, Dornbusch«, drohte Hardey. »Wenn wir dich später mit Bonbons erwischen, frisst du Dreck!«


    Seine Brüder waren bald fest eingeschlafen, aber Dorns Herz hämmerte immer noch wie wild, während draußen im Hof die Dämonen kreischten, die wütend die Siegel attackierten. Bei dem Krach konnte Dorn nicht einschlafen, und bei jedem Schrei und jedem Aufblitzen von Magie zuckte er zusammen. Unter der Bettdecke verpasste Hale ihm einen Tritt. »Hör auf, herumzuzappeln, Dornbusch, oder du übernachtest draußen auf der Veranda.«


    Dorn erschauerte, und wieder verspürte er das übermächtige Bedürfnis, seine Blase zu entleeren. Er kletterte aus dem Bett und stolperte in den Flur, um den Abort aufzusuchen. Im Haus war es stockfinster, doch früher hatte das Dorn nie gestört. Unzählige Male hatte er sich blind zum Vorhang vorgetastet, hinter dem das Klo lag.


    Doch in dieser Nacht war es anders. Ein Dämon war im Haus. Dorn hätte nicht sagen können, woher er das wusste, aber er spürte, wie er in der Dunkelheit lauerte und nur eine günstige Gelegenheit abpasste, um sich auf ihn zu stürzen.


    Dorns Herz pumperte wie eine der Trommeln, die man bei Festlichkeiten zu schlagen pflegte, und trotz der nächtlichen Kühle brach ihm der Schweiß aus. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer, als würde Hardey immer noch auf seiner Brust hocken. Vor ihm erklang ein Rascheln. Dorn stieß ein hohes Quieken aus und sprang vor Schreck in die Luft. Hektisch blickte er um sich, und es schien, als könnte er in der Düsternis tatsächlich einen vagen Umriss wahrnehmen, der sich bewegte.


    In panischer Angst drehte er sich um und rannte in die Wohnstube. Das Feuer im Kamin war niedergebrannt, doch nachdem er den Blasebalg ein paarmal gepumpt hatte, züngelte wieder eine Flamme hoch. Vorsichtig legte Dorn Torfsoden darauf, bis das Feuer munter brannte und den Raum erhellte. Die Schatten verflüchtigten sich, und mit ihnen die möglichen Schlupfwinkel für Dämonen.


    Das Zimmer war leer.


    Das kleine Dörnchen fürchtet nichts, sangen seine Brüder und Schwestern gern, wenn sie sich über ihn lustig machten. Dorn hasste sich dafür, aber sein Bein wollte einfach nicht aufhören zu zittern. Zurück ins Bett konnte er nicht. Er würde das Bettzeug vollpinkeln, und die Zwillinge würden ihn dafür umbringen. Aber im Dunkeln konnte er auch nicht durch den Flur und aufs Klo gehen. Beim bloßen Gedanken daran grauste ihm schon. Er konnte hier am Feuer schlafen oder …


    Dorn schlich durch die Wohnstube zur Tür des elterlichen Schlafzimmers.


    Mach niemals die Tür auf, wenn das Bett knarrt, hatte seine Mutter ihn ermahnt. Dorn lauschte angespannt, aber das Bett knarrte nicht. Er drehte den Türknauf und schlüpfte geräuschlos in die Kammer. Leise schloss er hinter sich die Tür. Er rutschte in die Mitte des Betts und schmiegte sich zwischen seine Eltern. Seine Mutter legte die Arme um ihn, und Dorn fiel in einen tiefen Schlaf.
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    Es war immer noch dunkel, als er von lautem Geschrei geweckt wurde. Seine Eltern setzten sich mit einem jähen Ruck im Bett auf und rissen den armen Dorn mit in die Höhe. Alle holten instinktiv Luft und fingen krampfhaft an zu husten.


    Überall war Qualm. Beide Eltern fassten ihn an, aber er konnte sie nicht sehen. Alles verschwamm in einem grauen Nebel, der sogar noch schrecklicher war als die Finsternis.


    »Runter!«, krächzte seine Mutter und zog Dorn mit sich, als sie sich vom Bett fallen ließ. »Rauch steigt nach oben! Dicht unten am Boden ist die Luft besser.« Es gab einen dumpfen Knall, als sein Vater auf der anderen Seite von der Bettkante rollte und dann zu ihnen herüberkroch.


    »Klettere du mit Dorn aus dem Fenster«, befahl Relan und hustete in seine Hand. »Ich hole die anderen, und wir kommen euch nach.«


    »Wir sollen raus in die ungeschützte Nacht?«, protestierte Dawn.


    »Im Haus können wir nicht bleiben, Liebste«, sagte Relan. »Die Siegelpfosten im Kräutergarten sind stark. Vom Haus bis dorthin sind es nur zwanzig Schritte. Wenn ihr euch beeilt, schafft ihr es.«


    Dawn packte Dorns Hand und drückte sie so fest, dass der Junge wimmerte. »Tauche das Handtuch in die Waschschüssel und leg es dir über den Mund, um den Rauch abzuhalten, Relan.«


    Relan nickte und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sei vorsichtig. Der Qualm wird viele alagai anlocken.« Er küsste sie. »Los jetzt!«


    Dawn kroch in Richtung des Fensters und zerrte Dorn hinter sich her. »Atme dreimal tief ein, Dorn, und dann halte die Luft an. Du darfst erst wieder atmen, wenn wir aus dem Fenster geklettert sind. Sobald wir auf dem Boden landen, rennst du in den Garten. Hast du verstanden?«


    »Ja«, sagte Dorn und bekam danach einen Hustenanfall, der eine Ewigkeit zu dauern schien. Endlich hörte der quälende Husten auf, und er nickte seiner Mutter zu. Beim dritten Atemzug standen sie auf, und Dawn öffnete eilig die Fensterläden. Sie nahm Dorn auf den Arm, schwang die Beine über das Fenstersims und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.


    Wie Relan vorhergesehen hatte, waren Dämonen im Hof und flitzten durch die driftenden Rauchschwaden hin und her. Gemeinsam hetzten Dawn und der Junge in Richtung Garten, ehe die Horclinge sie entdeckten.


    Sowie sie die Gartensiegel überquert hatten, blieb Dawn abrupt stehen. »Du bleibst hier. Ich muss deinem Vater helfen, die anderen aus dem Haus zu bringen.«


    »Nein!«, schrie Dorn und klammerte sich an ihre Röcke. »Lass mich nicht allein!«


    Mit einer Hand packte Dawn Dorns Hemd, mit der anderen gab sie ihm eine Ohrfeige. In seinem Kopf schienen sich Lichtblitze zu entladen, er ließ ihre Röcke los und taumelte nach hinten.


    »Ich habe jetzt keine Zeit, dich zu hätscheln wie ein kleines Baby, Dorn. Hör gut zu, was ich dir sage. Lauf zum Eberwurzbeet und verstecke dich zwischen den Blättern. Horcies hassen Eberwurz. Ich bin gleich wieder zurück.«


    Dorn zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen ab, aber er nickte. Seine Mutter drehte sich um und rannte zum Haus. Ein Baumdämon erspähte sie und sauste los, um ihr den Weg abzuschneiden. Dorn stieß einen Schrei aus.


    Aber Dawn behielt die Nerven und begann denselben Tanz, den Relan noch an diesem Morgen vorgeführt hatte. Im Nu brachte sie den Horcling dazu, dass er nach links stolperte, während sie nach rechts rannte und wieder durch das Fenster im Haus verschwand.


    Benommen, als befände er sich in einem Traum, taumelte Dorn hinüber zum Eberwurzbeet. Er wälzte sich in den dicken, fleischigen Pflanzen, zerquetschte sie und verteilte den klebrigen Eberwurzsaft über seinen ganzen Körper. Eines seiner Hosenbeine war patschnass. Er hatte sich also doch noch bepinkelt. Die Zwillinge würden nie aufhören, ihn deswegen zu hänseln, wenn sie es sahen.


    Zitternd kauerte er in dem Beet, während die Schreie seiner Familie durch die Nacht hallten. Er hörte, wie sie einander etwas zuriefen, Satzfetzen drangen durch den Qualm bis an seine Ohren. Aber niemand kam in den Garten, und wenige Augenblicke später erhellte sich die Nacht. Der graue Rauch gab ein unheimliches, pulsierendes Glühen von sich. Dorn blickte hoch und sah, dass das gespenstische, orangerote Licht aus den Fenstern des Hauses kam.


    Bei dem Anblick verstärkte sich das Kreischen der Dämonen, ihre Krallen scharrten ungeduldig im Dreck, und sie warteten darauf, dass die Siegel versagten. Ein Baumdämon attackierte das Haus und wurde von der Magie zurückgeworfen. Ein Flammendämon versuchte, auf die Veranda zu springen, doch er prallte ebenfalls an den Siegeln ab. Aber selbst Dorn konnte erkennen, dass die Magie nachließ und ihre Lichtblitze immer trüber wurden.


    Als dann ein Baumdämon die Veranda in Angriff nahm, war das Siegelnetz bereits so weit geschwächt, dass er es durchbrechen konnte. Magie züngelte über die Haut des Dämons. Der kreischte vor Schmerz, schaffte es jedoch bis zur Vordertür und trat sie ein. Eine Feuerzunge wie aus dem Speichel eines riesigen Flammendämons schoss aus der offenen Tür und hüllte den Baumdämon ein. Der ergriff schreiend und wie eine Fackel brennend die Flucht, aber mittlerweile war eine Meute Flammendämonen durch die Lücke geprescht und flitzte ins Haus. Ihr freudiges Kreischen zerriss die Nacht und übertönte beinahe die schwächer werdenden Schreie seiner Familie.


    Brüllend taumelte Hardey aus der Seitentür. Sein Gesicht war schwarz von Ruß und mit Blut bespritzt. Ein Arm hing schlaff an seinem Körper herab, der Ärmel war blutdurchtränkt. Verzweifelt blickte er um sich.


    Dorn schnellte in die Höhe. »Hardey!« Er hüpfte auf und nieder und ruderte mit den Armen.


    »Dorn!« Hardey sah ihn und hetzte zu den Gartensiegeln. Von seinen normalerweise weit ausholenden Schritten war nicht mehr viel übriggeblieben, denn er hinkte stark, und die Behinderung wurde immer ärger. Zwei heulende Flammendämonen kamen aus dem Haus gerannt und nahmen die Verfolgung auf, aber Hardey hatte einen großen Vorsprung und holte das Letzte aus sich heraus, um das Eberwurzbeet zu erreichen.


    Doch der Junge hatte nicht mal die halbe Strecke zurückgelegt, als ein Winddämon aus der Luft herabstieß und seine Krallen tief in Hardeys Rücken schlug. Die Klauen an den Schwingen blitzten, und Hardeys Kopf fiel auf den Boden. Noch ehe der Körper umkippen konnte, ließ der Winddämon seine Flügel klatschen und schwang sich wieder in die Höhe, wobei er den Rest von Hardey mitnahm. Dorn schrie, als der Dämon in der von Qualm geschwängerten Düsternis verschwand.


    Die Flammendämonen brüllten dem entschwindenden Winddämon zornig hinterher, weil er ihnen ihre Beute gestohlen hatte, und dann stürzten sie sich in wilder Raserei auf Hardeys Kopf. Dorn sank in das Eberwurzbeet zurück und schaffte es kaum, sich vornüberzubeugen, ehe er sein Abendessen auswürgte. Er schrie und weinte, schlug um sich und versuchte, aus dem Albtraum aufzuwachen, doch der ging weiter.
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    Die immer stärker werdende Hitze des Feuers erreichte Dorns Versteck, und bald wurde der Rauch unerträglich. Brennende Asche trieb wie Schneeflocken durch die Luft und entzündete Brandherde im Garten und im Hof. Glühende Holzsplitter trafen Dorns Wange. Vor Schmerzen schrie er auf und schlug sich mehrmals ins Gesicht, um die Asche loszuwerden.


    In dem Versuch, den quälenden Husten zu unterdrücken, biss Dorn auf seine Lippe und schaute sich fieberhaft um. »Mutter! Vater! Wo seid ihr alle?!« Er rieb sich die Tränen fort, die die Asche auf seinem Gesicht verschmierten. Wie konnte seine Mutter ihn nur im Stich lassen? Er war doch erst sechs!


    Sechs ist alt genug, um von den alagai geschnappt zu werden, wenn man falsche Entscheidungen trifft, hatte Relan gesagt, wenn man wegrennt, anstatt stillzuhalten, oder wenn man stillhält, anstatt wegzulaufen.


    Er würde verbrennen, wenn er noch länger in diesem Beet blieb, aber wie sein Vater gesagt hatte, zog das Feuer Dämonen an wie das Licht die Motten. Ihm fiel der Goldholzbaum ein. In seiner Krone hatte er sich vor seinen Brüdern und Schwestern versteckt. Vielleicht bot er ihm auch jetzt eine Zuflucht.


    Dorn senkte den Kopf bis dicht über den Boden und holte dreimal tief Luft, wie seine Mutter es ihm gesagt hatte, dann schoss er aus seinem Versteck und rannte so schnell er konnte zu den Bäumen. Der wirbelnde Rauch war überall, und in jede Richtung vermochte er nur wenige Schritte weit zu sehen, aber er konnte die in der Düsternis lauernden Dämonen fühlen. Er hetzte über das vertraute Gelände, doch dann prallte er plötzlich gegen einen Baum, der gar nicht an dieser Stelle hätte sein dürfen. An der rauen Borke zerschrammte er sich das Gesicht, er prallte vom Stamm ab und fiel auf den Rücken.


    Und dann starrte der Baum auf ihn hinunter und knurrte.


    Langsam rappelte Dorn sich wieder auf, wobei er sich hütete, irgendeine jähe Bewegung zu machen. Neugierig glotzte der Baumdämon ihn an.


    Dorn fing an, sich hin und her zu wiegen wie ein Pendel, und der Dämon ahmte ihn nach. Er bewegte sich im Gleichklang mit dem Jungen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, und schwankte dabei wie ein Baum im Wind. Er begann, Dorns Schritte nachzumachen. Mit angehaltenem Atem machte Dorn zwei Schritte in eine Richtung, ging die zwei Schritte zurück, dann folgten drei Schritte und wieder zurück, und dann, beim vierten Schritt, setzte er seinen Weg fort. Drei Atemzüge später schüttelte der Dämon wie verwirrt den Kopf, und Dorn sauste los.


    Der Dämon kreischte und nahm die Verfolgung auf. Anfangs hatte Dorn einen recht großen Vorsprung, doch der Baumdämon holte ihn mit wenigen großen Sätzen ein.


    Dorn schlug Haken nach rechts und links, aber der Dämon hielt mit ihm Schritt, und sein grollendes Knurren kam immer näher. Der Junge kletterte über den glimmenden Holzhaufen, und der Dämon fegte die glühenden Scheite mit einem einzigen wuchtigen Schlag seiner Krallen beiseite. Schlitternd kam Dorn beim Müllkarren seines Vaters zum Stehen. Ein paar Stücke, die Relan und die Zwillinge von der Müllkippe geborgen hatten, befanden sich immer noch auf dem Wagen.


    Dorn ließ sich auf Hände und Knie fallen und kroch unter den Karren. Er wagte es nicht einmal zu atmen, als die mit Krallen bewehrten Pranken des Dämons klatschend direkt vor ihm auf dem Boden landeten.


    Der Baumdämon senkte die Schnauze mit den entsetzlichen Zähnen und schnüffelte die gesamte Umgebung ab. Er erreichte die Lücke unter dem Karren und roch die Erde und das Wurzelwerk. Dorn wusste, dass der Dämon mühelos unter den Karren fassen und ihn aus seinem dürftigen Schlupfwinkel hervorzerren konnte, und mit derselben Leichtigkeit vermochte er den Wagen umzukippen, aber vielleicht würde ihm das genügend Zeit verschaffen, um an der anderen Seite herauszurennen und den Goldholzbaum zu erreichen. Er harrte in seinem Versteck aus, während die Schnauze näher und näher kam, bis sie nur noch ein paar Zoll von ihm entfernt war.


    Genau in diesem Moment fing der Dämon fürchterlich an zu niesen. Die Reihen aus spitzen, gelben Zähnen verfehlten Dorn lediglich um Haaresbreite, als das Maul sich öffnete und wieder zuklappte.


    Der Eberwurz, dachte Dorn.


    Ein kleiner Flammendämon, nicht größer als ein Waschbär, griff ihn an, als er sich dem Goldholzbaum näherte, doch dieses Mal versuchte Dorn gar nicht erst wegzurennen. Er wartete ab, bis der Dämon ihn beinahe erreicht hatte, dann wedelte er mit den Armen und seiner Bekleidung und dünstete eine Wolke aus Eberwurzgestank aus, die selbst in der von beißendem Qualm übersättigten Nachtluft zu riechen war. Der Dämon fing an zu würgen, als müsse er sich erbrechen, und Dorn verpasste ihm einen Fußtritt, der ihn umwarf. Während der Dämon auf dem Boden lag und alle viere von sich streckte, rannte Dorn weiter. Er sprang in die Höhe, bekam den untersten Ast zu fassen und schwang sich in den Goldholzbaum hinauf. Ehe der Dämon wieder auf die Beine kam, hatte er sich im Geäst versteckt.


    Dorn blickte zurück und sah, dass aus den Fenstern seines Elternhauses Flammen schlugen wie aus einem Kamin, hoch aufloderten und sich die Wände emporfraßen.


    Der Kamin.


    Selbst aus dieser Entfernung war die Hitze noch zu spüren. Qualm und Asche verpesteten die Luft und verbrannten bei jedem Atemzug seine Lungen. Trotzdem überzog eine eisige Kälte Dorns Gesicht. Sein Bein zuckte, und er spürte, wie etwas Warmes darüberlief, als seine Blase das bisschen, das sich noch darin fand, freigab. In Gedanken hörte er seine Mutter singen.


    »Was kommt zuerst, wenn ein Feuer du machst?


    Öffne den Rauchfang, sonst Qualm du entfachst!«


    Wie viele Male hatte er im Kamin ein Feuer angezündet? Nachdem abends das Feuer niedergebrannt war, schloss sein Vater immer das Abzugsrohr. Am nächsten Morgen musste man es dann wieder öffnen …


    »Weil sonst der Rauch nicht abziehen kann und der Qualm sich im Haus sammelt«, flüsterte er.


    Noch vor einer Minute hatte Dorn sich ziemlich mutig gefühlt, doch damit war es jetzt vorbei. Unter Mut versteht man, wenn man Angst hat, aber trotzdem einen kühlen Kopf bewahrt, hatte seine Mutter gesagt.


    Und das traf ganz sicher nicht auf ihn zu.


    Er durchwühlte die Mulde in der Astgabel, holte seinen kostbaren Schatz, die Bonbons, aus ihrem Versteck und warf die Süßigkeiten auf den Boden. Dann begann er zu weinen.


    Ich hätte mit den anderen teilen müssen.

  


  
    


    2


    Dornbusch


    Sommer 324NR


    Bis zur Morgendämmerung würde es noch ein Weilchen dauern, aber das wenige Licht reichte aus, damit Dorn etwas erkennen konnte. Er sah, wie die Horcies allmählich verschwanden, ebenso wie der Rauch in der Luft sich langsam auflöste. Die Flammen waren schon vor geraumer Zeit erloschen, und der größte Teil des Hauses stand noch. Relan hatte nicht viel von Wänden aus Holz gehalten und sein Zuhause aus Hunderten von Steinen gebaut, die er auf der dörflichen Müllkipppe eingesammelt hatte.


    »Nur Narren«, pflegte Relan zu sagen, »werfen gute Steine weg, um dann mit einem schwächeren Material etwas aufzubauen.«


    Stille kehrte ein, als das Kreischen und Heulen der Dämonen nach und nach verstummte. Dorn lauschte mit angehaltenem Atem, dann rutschte er von dem Goldholzbaum herunter.


    »Setze erst dann einen Fuß vor das Haus, wenn du in einen Sonnenstrahl treten kannst. Und niemals früher«, hatte seine Mutter ihm beigebracht, aber Dorn konnte keinen Augenblick länger warten. Er rannte zum Haus.


    »Mutter! Vater! Sky! Sunny! Hale!« Dorn wollte gerade auch Hardeys Namen rufen, als er auf die geschwärzten Rückstände traf, die vom Kopf seines Bruders übriggeblieben waren. Die Dämonen hatten das Fleisch abgenagt und den Schädel aufgerissen, um an das Innere heranzukommen.


    Dorn fasste sich wieder, dann tauchte er sein Hemd in die Regentonne und band sich den nassen Stoff vor Mund und Nase, ehe er auf das Haus zusteuerte. Hier hingen noch dichte Rauchschwaden in der Luft, doch sie begannen sich bereits auszudünnen. Das Reetdach war fort, die Fensterläden waren herausgerissen, und von der Vordertür war nichts mehr geblieben außer ein paar zertrümmerte Bretter, die an einer verbogenen, eisernen Türangel hingen.


    Unter seinen bloßen Füßen knirschte die warme Asche der Schilfstängel, als er über die Schwelle trat. Im ersten Moment erstarrte er, als könne ein Dämon durch das Geräusch angelockt werden, doch er schüttelte dieses Gefühl ab und pirschte sich weiter voran. »Mutter? Vater? Wo seid ihr alle?«


    Beim nächsten Schritt ertönte ein schmatzendes Geräusch. Dorn blickte nach unten und sah überall Blut. Ein bisschen davon war verkohlt, wie Fett, das von einem Grill tropft, an anderen Stellen waren feuchte, klebrige Lachen. Knochensplitter und geronnenes Blut waren über die gesamte Wohnstube verteilt, wo Dorn das Feuer im Kamin angezündet hatte.


    Blutige Pfotenabdrücke von Dämonen hatten die fettige Asche in jedem Winkel und jeder Nische des kleinen Hauses aufgewühlt. Dorn war so entsetzt, dass er nicht einmal versuchte, die Überreste näher zu bestimmen, aber den vielen Knochenstücken nach zu urteilen war jeder aus seiner Familie ums Leben gekommen.


    Die Steine, die Relan herangeschleppt und mit Mörtel verbunden hatte, hatten standgehalten, doch die sorgsam ausgebesserten Möbel waren entzwei, wie fast alles andere auch. Dorn fand ein paar Kleidungsstücke, die noch brauchbar waren, aber sämtliche Lebensmittel sowie die Kräuter und Gewürze seiner Mutter waren weg. Nur das große Küchenmesser aus Stahl und ihr Mörser mitsamt dem Stößel hatten das Feuer und den Ansturm der Dämonen überstanden. Dorn nahm die Sachen mit.


    Er musste husten, und fürchterliche Schmerzen zuckten durch seine Brust. Selbst das nasse Hemd, das er vor Mund und Nase gebunden hatte, konnte ihn nicht länger vor dem beißenden Rauch schützen, der noch in der Luft schwebte.


    Er war schon im Begriff, das Haus wieder zu verlassen, da bemerkte er in der Wohnstube das Funkeln von Metall. Inmitten von Knochen und öliger Asche lag der Speer seines Vaters.


    Dorn bückte sich und zog die Waffe aus dem Dreck. Der verkohlte Schaft zerbröselte in seinen Händen, aber die Spitze war immer noch scharf und hart. In der Nähe fand er Relans Schild, der mit Siegeln versehen war. Die Riemen mussten geflickt werden, aber die aus getriebener Bronze bestehende Fläche besaß noch ihren alten Glanz, nachdem er sie von der Asche gereinigt hatte.


    Draußen auf der Veranda nahm er das Hemd von seinem Gesicht und sog in tiefen Zügen die Morgenluft ein, während im selben Augenblick die ersten Sonnenstrahlen auf das Geländer fielen. War es erst einen Tag her, dass er an genau dieser Stelle neben seinem Vater gestanden, die Schenkel zusammengekniffen und sich gewünscht hatte, er wäre ein Einzelkind?


    Everam hat meinen selbstsüchtigen Wunsch gehört, dachte er. Und zur Strafe hat er die Horcies geschickt, damit sie meinen Wunsch erfüllen.


    Aus der Ferne hörte er das Große Horn. Die Leute hatten den Rauch gesehen und würden bald eintreffen, um nachzuschauen.


    Sie können es nicht wissen, sagte er sich. Sie werden nie herausfinden, dass ich schuld an dem Feuer bin, oder dass ich diesen Wunsch hatte.


    Er schluchzte. Was spielte es für eine Rolle, ob die Leute Bescheid wussten oder nicht? Er selbst wusste es. Wusste, dass alles nur seine Schuld war. Es war passiert wegen seiner Selbstsucht. Seiner Dummheit. Seinem Leichtsinn.
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    Ich hätte zusammen mit ihnen verbrennen sollen, dachte er. Aber auch dieser Gedanke war falsch. Seine Familie hatte einen ehrenhaften Tod gefunden. Sie würden den einsamen Weg gehen und im Himmel an Everams Tafel speisen.


    Ihm selbst war jetzt der Einzug in den Himmel verwehrt. Er war ein khaffit.


    Die Rufe der Moorländer, die die Straße heraufkamen, drangen an seine Ohren. Gleich hinter der Kurve würden sie ihn sehen.


    Dorn drehte sich um und rannte ins Moor.
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    Im Moor fand sich genug Essbares, wenn man nur wusste, wo man suchen musste. Vögel bauten im Torf ihre Nester, hier und da wuchsen genießbare Wurzeln und Kräuter, die dem Sohn einer Heilerin sofort ins Auge fielen. Ohnehin war Dorn nicht sehr hungrig. Während er unterwegs war, genügten ihm ein paar Pilze und Wurzeln, damit sein leerer Magen nicht schmerzte, und dann und wann ein Schluck aus irgendeinem fließenden Gewässer. Das Moor dehnte sich aus, so weit das Auge reichte, bis zu dem viele Meilen entfernten großen See war das Gelände sumpfig.


    Stunden vergingen, und Dorn ertappte sich dabei, wie er zu der Müllkippe lief, die sich am Rande des Moors befand. Unzählige Male war er dort gewesen, wenn Relan ihn auf dem Müllkarren mitgenommen hatte.


    Dorn war dieser Platz immer sehr friedlich vorgekommen. Außer seiner Familie kamen nur wenige Leute hierher, und inmitten der Abfälle fühlte Dorn sich sicher, zumindest solange die Sonne hoch am Himmel stand. Die Müllhalde war ein stiller Friedhof, angefüllt mit den Gerippen ausrangierter Karren und Möbelstücken, die man nicht mehr gebrauchen konnte. Dazwischen türmten sich hohe, stinkende Berge aus kleineren Abfällen. So dicht am Moor war der Untergrund feucht und weich und verbreitete sogar ohne den Unrat einen üblen Gestank.


    Hinter einem der Abfallberge gab es eine Stelle, an der wilder Eberwurz wuchs. In dem gut gedüngten Boden gediehen die Pflanzen prächtig und bildeten mit ihren hohen, kräftigen Stängeln ein richtiges Dickicht.


    Da werden mich die Horcies niemals aufstöbern, dachte Dorn. Der ganze Ort stank so sehr, dass sie ihn nicht riechen konnten, und rein zufällig würde kein Dämon in ein Eberwurzfeld hineintappen.


    Das ist sogar noch besser, als in einem Dornbusch zu schlafen.
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    Ragen


    324NR Sommer


    Ragen atmete tief ein. Ihm stiegen die Ausdünstungen seines eigenen Körpers in die Nase, der ziemlich streng roch, nachdem er tagelang ohne ein Bett oder ein Bad unterwegs gewesen war, doch überlagert wurde der Gestank von dem Duft warmer Blütenpollen, der ihn daran erinnerte, warum er die Kurierstraße so sehr liebte. Es war Sommer in Lakton, und von so etwas konnten die Leute, die in seiner hoch im Norden gelegenen Heimatstadt Miln lebten, nur lesen oder träumen. Der felsige Boden der Milneser Berge geizte mit dem Hervorbringen von Früchten, während die fruchtbare Gegend um den großen See diese freigebig verschenkte.


    Er stellte sich in die Steigbügel und pflückte einen Apfel so groß wie seine Faust von einem niedrig hängenden Ast. Die Einwohner der Dörfer, die längs der Straße lagen, pflanzten Obstbäume eigens für die Kuriere an. Für viele Ortschaften war das eine Frage des Stolzes, und wer von Berufs wegen die Straße benutzte, konnte sich wie ein König an Äpfeln und Birnen, Pfirsichen und Pflaumen gütlich tun. An einer bestimmten Strecke gediehen Orangen, die so köstlich schmeckten, dass bei der bloßen Erinnerung daran Ragen das Wasser im Mund zusammenlief.


    Nimm dir Zeit, dachte er und biss mit einem genüßlichen Knirschen in den Apfel. Genieße jeden Augenblick und behalte ihn in Erinnerung, denn dergleichen wirst du nie wieder erleben.


    »Eine letzte Tour«, hatte er Elissa versprochen. »Ich bin wieder zu Hause, bevor unser Kind auf die Welt kommt, und dann stelle ich den Speer für immer in die Ecke.«


    Als noch Monate auf der Straße vor ihm lagen, war ihm dieses Versprechen leichtgefallen. Er hatte das Beste aus dieser Zeit gemacht und die örtliche Post befördert, um alte Freunde wiederzusehen und sich von ihnen zu verabschieden. Einige dieser Abschiede fielen herzlich aus, manche überraschend rührselig. Beide Seiten versprachen, einander zu schreiben, aber jeder wusste, dass man sich nie wieder persönlich begegnen würde.


    Er war bis nach Fort Rizon und sogar noch weiter geritten, hatte drei zusätzliche Reisetage eingeplant, nur um einen ganz bestimmten Hügel aufzusuchen und ein letztes Mal über die Wüstenebene zu blicken. Doch bald würde er Lakton verlassen und nach Angiers gelangen, wo die Liste der Freunde, die er besuchen wollte, kürzer war.


    Er sehnte sich danach, Elissa im Arm zu halten und ihren gewölbten Leib anzuschauen, und trotzdem konnte er nicht anders, als sich noch ein wenig mehr Zeit zum Reisen zu wünschen, ehe die Tore von Miln sich zum letzten Mal hinter ihm schlossen.


    Seit zwei Jahrzehnten unternahm Ragen alljährlich diese Tour. Für Kaufleute wie für die Angehörigen des Adels war er ein vertrautes Gesicht, und überall nahm man ihn mit offenen Armen auf. Seine Tour war äußerst begehrt, und angesehene Kuriere hätten vor einem Mord nicht zurückgescheut, um sie für sich selbst zu ergattern. Bereits wenige Jahre genügten, um so viel zu verdienen, dass sie sich früh in den Ruhestand begeben konnten. Gildemeister Malcum rieb sich wahrscheinlich jetzt schon vor Begeisterung die Hände, wenn er daran dachte, welche Summe Kuriere ihm anbieten würden, damit er diese Tour an sie vergab.


    Aber Ragen hatte bereits ein paar Worte in die richtigen Ohren geflüstert und Briefe von Adligen und Kaufleuten quer durchs Land befördert, in denen der Wunsch geäußert wurde, Arlen Strohballen, Ragens Mündel, möge diese Tour zugeteilt bekommen.


    Ragen schluckte, und seine Brust schwoll an vor Stolz. Für ihn selbst mochte es die letzte Tour sein, doch es erschien ihm nur angemessen, dass Arlen an seiner Stelle weitermachte, so wie er selbst, Ragen, in die Fußstapfen seines Vaters getreten war, der vor ihm die Stellung eines Herzoglichen Kuriers bekleidet hatte.


    Ragen beneidete Arlen, doch seine eigene Zukunft machte ihm schwer zu schaffen. Alle redeten, als sei sein Rückzug ins Privatleben etwas Wünschenswertes, als sollte er sich darauf freuen, auf die Schönheit der großen weiten Welt zu verzichten und für den Rest seines Lebens hinter mit Siegeln geschützten Mauern zu hocken.


    »Bei der Nacht, ich bin doch gerade mal vierzig«, murmelte er.


    Dreiundvierzig, antwortete seine innere Stimme. Früher reichten dir vier Stunden Schlaf und ein Teller voll gebratener Eier, um eine durchzechte Nacht abzuschütteln. Jetzt tut dir dein Körper tagelang weh.


    »Als Kurier kannst du nur zwischen zwei Möglichkeiten wählen«, hatte Meister Cob ihm damals erklärt, als Ragen noch bei ihm in die Lehre ging. »Geh früh in den Ruhestand, oder geh früh in den Tod. Dämonen nehmen keine Rücksicht darauf, wenn du dich nicht mehr so flink bewegen kannst wie zu der Zeit, als du noch dreißig warst.«


    Endlich tauchte vor ihm das Torfstecherdorf Moorweiler auf, und der Anblick lenkte Ragen von seinen Problemen ab. Bald würde er mit seinem Freund Relan und dessen Familie zusammen sein und konnte sich an einer warmen Mahlzeit und fröhlicher Unterhaltung erfreuen. In Fort Rizon waren krasianische Erzeugnisse teuer, aber in Miln kosteten sie ein Vermögen, das Lösegeld für einen Herzog, sagte man. Seine Satteltaschen waren prall gefüllt mit krasianischem Spielzeug für die Kinder, Seidenstoffen und Gewürzen für Dawn und einem Krug Couzi für Relan.


    Ragen schmunzelte. Nicht für Relan, sondern auch für ihn selbst. Ein letztes Mal würden sie so lange Couzi trinken, bis sie den Zimt herausschmeckten. Und die ganze Nacht lang würden sie Dawn und die Kinder mit Geschichten von den Abenteuern ängstigen, die sie gemeinsam auf der Straße bestanden hatten.
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    Ragen schnürte es die Kehle zusammen, als er das ausgebrannte Haus betrachtete. Die Moorländer hatten Wasser über die letzten glühenden Trümmer geschüttet, und der ganze Hof stank bestialisch nach Feuer und Blut.


    Diesen Gestank kannte Ragen zu seinem Bedauern nur allzu gut. Das ging jedem Kurier so. Doch ganz gleich, wie oft man so etwas erlebte, man würde sich niemals daran gewöhnen.


    Wie Geister konnte er die Mitglieder der Familie Damaj sehen, die über den Hof liefen, es sich auf der Veranda gemütlich machten und die langen Sommerabende genossen.


    Und nun legten die Moorländer ihre wenigen sterblichen Überreste auf eine Pritsche für den Scheiterhaufen. Beaufsichtigt wurden sie von dem Fürsorger des Dorfs, der sich bemühte, die einzelnen Körperteile so auszurichten, wie es sich für ein ordentliches Bestattungsfeuer gehörte.


    Das war zu viel für Ragen. Er rutschte von seinem Pferd, beugte sich tief vornüber und steckte den Kopf zwischen die Knie, während er mühsam nach Luft rang.


    Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, und als er den Kopf hob, begegnete er Fürsorger Heaths freundlichem Blick. Auch in Heaths Augen schimmerten Tränen.


    Ragen schluckte krampfhaft und stieß mit krächzender Stimme hervor: »Hat jemand überlebt?«


    Heath zuckte müde mit den Schultern. »Wir haben nur die Überreste eines Zwillings gefunden. Aber vielleicht sind es ja auch Stücke von allen beiden, ich kann es nicht feststellen.«


    Ragen nickte. »Selbst als sie noch lebten, konnte ich die verdammten Bengel nicht auseinanderhalten.«


    Heath grunzte, was für ein Lachen durchgehen sollte, angesichts dieses schwarzen Humors. »Und keine Spur von Dorn.«


    Ragen war sofort hellwach. »Habt ihr nach ihm gesucht?«


    Heath nickte. »Ich ließ die Leute das Moor nach ihm durchkämmen, aber …« Er zuckte die Achseln. »Der Junge war klein. Ein großer Dämon hätte ihn in einem Stück herunterschlucken können.«


    Das stimmte zwar, aber Ragen wollte es einfach nicht glauben. Relan war sein Freund gewesen, und wenn zwei seiner Söhne möglicherweise noch da draußen waren, verletzt und zu Tode verängstigt, schuldete er es seinem Freund, sie zu suchen.


    »Warte noch mit dem Scheiterhaufen«, sagte er. »Ich mache mich selbst auf die Suche.«


    Heath nickte. »Wir bringen die Pritsche zum Heiligen Haus, damit ich die Asche auf mit Siegeln versehenem Grund verstreuen kann. Ich gebe dir Zeit, bis das Horn die Abenddämmerung verkündet.«
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    Der Hof vor dem Haus der Familie Damaj war wie umgepflügt von den Stiefeln der zahlreichen Moorländer, die gekommen waren, um zu helfen oder zu gaffen. Im Garten jedoch fand Ragen, wonach er gesucht hatte. Fußspuren. Der Größe nach konnten sie von Dawn und Dorn stammen. Dawn hatte den Jungen im Eberwurzbeet versteckt. Schlau.


    Danach war sie ins Haus zurückgerannt, und dort wurde sie von den Horclingen getötet.


    Ragen atmete tief durch, während ihm die Tränen in den Augen brannten. Dorn hatte aus dem Haus flüchten und sich an einem sicheren Ort verbergen können, aber die Hitze und der Qualm mussten schrecklich gewesen sein. Nach gründlicher Suche entdeckte Ragen weitere Spuren, die ihm verrieten, an welcher Stelle Dorn den Garten verlassen hatte, um zum Müllkarren zu rennen. Und von dort aus war er ins Moor gelaufen.


    Es dauerte eine Stunde, ehe Ragen die Fährte wieder aufgenommen hatte. Er entdeckte die am Boden verstreuten Bonbons, auf denen es von Ameisen wimmelte. Rings um den Stamm des Goldholzbaums fanden sich massenhaft Fußabdrücke des Jungen.


    »Dorn?«, rief Ragen in die Baumkrone hinein. »Bist du da oben, Junge?«


    Als keine Antwort kam, seufzte Ragen, packte den am tiefsten hängenden Ast und stemmte sich daran hoch. Morgen früh würde er die Schmerzen in seinen Muskeln und Sehnen spüren.


    Die Vertiefung im Geäst, wo Dorn die Nacht verbracht hatte, war leicht zu entdecken. Ein Stück von der Maishülse eines Bonbons steckte in einer Mulde voll zerwühlter Blätter, und die ganze Umgebung stank nach Eberwurz.


    Aber von diesem Punkt an verlor sich die Spur. Stundenlang wanderte Ragen durchs Moor und rief immer wieder Dorns Namen. Er suchte auch auf der Müllkippe nach ihm, weil er wusste, wie viel Zeit die Damaj-Jungen dort zubrachten, aber auch dort fand sich kein Hinweis auf Dorn.


    Das Große Horn erklang und verkündete den Anbruch der Abenddämmerung. Schweren Herzens schwang sich Ragen wieder auf sein Pferd, Nachtauge, und ritt in scharfem Tempo zum Heiligen Haus zurück. Hätte er auch nur eine einzige Spur von Dorn entdeckt, nachdem er sich vom Goldholzbaum entfernt hatte, hätte Ragen seine Bannzirkel ausgelegt und die ganze Nacht lang im Freien ausgeharrt, um auf Rufe oder Schreie des Jungen zu lauschen.


    Aber so, wie die Dinge standen, wäre es sinnlos gewesen, noch länger im Moor zu bleiben. Auch wenn es ihm das Herz zerriss, so konnte Ragen sich nicht vor der Wahrheit verschließen. Vielleicht hatte Dorn länger durchgehalten, als es den meisten Menschen gelungen wäre, aber wie sollte ein sechsjähriges Kind draußen in der ungeschützten Nacht überleben?


    Dorn war tot.
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    Die Moorländer suchten zwar nicht jede Woche das Heilige Haus auf, aber das gesamte Dorf fand sich ein, um Toten, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden, die letzte Ehre zu erweisen, selbst wenn es um eine Familie ging, die nie ganz dazugehört hatte. Die Damajes waren immer Außenseiter geblieben. Aus Respekt vor dem Tod machten die Dörfler ernste Gesichter, doch außer Ragen und dem Fürsorger vergoss kaum jemand auch nur eine Träne. Lediglich Tami Strohballen weinte ungeniert.


    Als die Dörfler nach der Andacht das Heilige Haus verließen, spuckte Masen Strohballen aus. »Wenigstens schulde ich diesem Modderliebchen Dawn jetzt keine acht Muscheln mehr.« Seine Brüder glucksten vergnügt.


    Ragen packte den Mann beim Hemd, hielt ihn fest und knallte ihm die Faust ins Gesicht. Er spürte ein Knacken, und Zahnstücke flogen aus Masens Mund.


    Die anderen Männer der Familie Strohballen rannten herbei und wollten Masen zu Hilfe kommen, aber Ragen ergriff Masens Arm, duckte sich und schleuderte sein Opfer gegen seine Brüder. Durch den Aufprall gingen alle in einem wirren Haufen zu Boden.


    »Ihr alle werdet jeweils zehn Muscheln für den Grabstein an das Heilige Haus berappen«, knurrte Ragen. »Der Schöpfer sei mein Zeuge, wenn ihr euch weigert, wird keiner von euch jemals wieder auch nur einen Brief bekommen.«


    Im Handumdrehen war Marta, die Dorfsprecherin, zur Stelle. Sie pflanzte sich zwischen den streitenden Parteien auf, aber es war schwer zu sagen, zu wem sie hielt, denn sie funkelte alle Männer wütend an. »Dazu braucht es nicht zu kommen, Kurier.« Sie fasste die Brüder Strohballen ins Auge. »Ihr habt gehört, was der Mann euch angedroht hat. Wenn ihr Kerle die Toten nicht respektieren könnt, dann lauft nach Hause und holt eure Geldbörsen.«


    Die Männer rührten sich nicht, und Ragen fragte sich, ob ihr Stolz sie drängte, sich auf einen Kampf einzulassen, den sie nicht gewinnen konnten. Beinahe wünschte er sich, sie würden auf ihn losgehen. Ein paar gebrochene Knochen würden sie lehren, den Toten die gebührende Achtung zu erweisen, und sie daran erinnern, dass sie von Glück sagen konnten, dass sie selbst noch lebten.


    Die anderen Dörfler sahen teilnahmslos zu. Vermutlich gab mehr als einer Masen recht, aber keiner war so töricht, einem Kurier in die Quere zu kommen, zumal einem von Ragens Statur und Auftreten. Ob es einem gut oder schlecht ging, hing durchaus vom guten Willen eines Kuriers ab.


    Fürsorger Heath stellte sich neben Marta, stemmte die Hände in die Seiten und starrte Masens Brüder an, bis sie die Blicke senkten. Hinter ihm prasselten die Flammen des Scheiterhaufens und verstärkten das Bedrohliche an der Szene. Masens Brüder tippten grüßend an ihre Hüte und machten sich eilends aus dem Staub. Masen spuckte einen Klumpen Blut aus und gab seiner Familie einen Wink, sich ebenfalls zu entfernen.


    »Heute Nacht findest du Obdach im Heiligen Haus, Kurier«, sagte Heath, als das Feuer heruntergebrannt war.


    »Sei bedankt, Fürsorger«, erwiderte Ragen. »Ich habe einen Krug mit krasianischem Schnaps dabei, der eigentlich für Relan bestimmt war. Es wäre mir eine Ehre, wenn du mit mir zusammen einen Schluck trinken würdest.«
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    Heath hustete und starrte ungläubig auf den winzigen Becher. »Die paar Tropfen wirken stärker als ein großer Krug von meinem besten Bier, und schmecken tun sie wie Feuerspeichel. Solch ein Zeug sollte verboten sein.«


    Ragen kicherte. »Ist es auch. Die dama schneiden jedem die Daumen ab, den sie beim Verkauf von Couzi erwischen. Es genügt schon, dabei ertappt zu werden, wie man das Zeug nur bei sich trägt, und man wird ausgepeitscht.«


    Heath schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein. Relan erzählte mir, Couzi sei in Krasia ein beliebtes Getränk.«


    Ragen schenkte die nächste Runde ein, und die beiden Männer stießen mit den winzigen Bechern an, ehe sie tranken. »In Krasia geht es nicht anders zu als in der übrigen Welt, Fürsorger. Es gibt auch dort Heilige und Heuchler. Im Evejah steht, wer geistige Getränke zu sich nimmt, begeht eine Sünde …«


    »Der Schöpfer bewahre mich vor solchem Unsinn«, murmelte Heath.


    »… aber das heißt noch lange nicht, dass sich jeder danach richtet.« Ragen blickte in seinen leeren Becher. »Hat Relan dir jemals erzählt, warum er aus Krasia fortging?«


    Heath nickte. »Dort sperrt man die Krieger jede Nacht in ein Labyrinth voller Dämonen ein, und diejenigen, die weglaufen, behandelt man wie den letzten Dreck. Er sagte mir, du hättest ihm etwas Besseres angeboten und dein Leben riskiert, um ihn aus der Stadt herauszuschmuggeln.«


    Ragen lachte. »Das hat er dir erzählt? Ay, in gewisser Weise stimmt es sogar, aber in Wirklichkeit trug es sich ein bisschen anders zu. Die Wahrheit ist, dass ich Relan noch nie in meinem Leben gesehen hatte, als ich an jenem Morgen Fort Krasia verließ. Bis kurz vor Anbruch der Abenddämmerung legte ich ein gutes Stück zurück, dann spannte ich den Karren ab und legte meine tragbaren Bannzirkel aus.«


    Abermals füllte er die Becher. »Kaum habe ich ein Feuer angezündet und den Wasserkessel aufgesetzt, da kommt aus dem Dunkeln dieser Sharum auf mich zu, in voller schwarzer Kriegermontur, Speer und Schild in den Händen. Vor Schreck hätte ich mich fast bepisst. Ich griff nach meinem Speer, doch obwohl Relan den ganzen Tag lang unter meinem Karren gehangen und sich an der Achse festgeklammert hatte, wehrte er meine Hiebe ab wie die eines blutigen Anfängers, der noch einen Übungsspeer benutzt. Wäre er frisch bei Kräften gewesen, hätte ich überhaupt keine Chance gehabt.«


    Heath nahm den Becher an, den Ragen ihm hinhielt. »Was ist passiert?«


    Ragen zuckte die Achseln. »Er verpasste mir einen kräftigen Schlag mit dem Speer, der mich zu Boden warf. Wenn er gewollt hätte, hätte er mich ohne Weiteres töten können, aber er senkte bloß seinen Speer und wartete ab. Ich begriff, dass er mich nicht attackierte, sondern sich nur verteidigte. Der verdammte Sohn des Horc sprach kein Wort Thesanisch, aber ich beherrschte das Kauderwelsch, mit dem man sich auf dem Markt in Krasia behilft, immerhin so gut, dass wir uns halbwegs verständigen konnten. Er bat mich, ihn in den Norden mitzunehmen, und dann blieben wir fast drei volle Touren lang zusammen, bis er ein Auge auf eure hübsche Heilerin warf.«


    Heath nickte. »Das ganze Dorf war in Aufruhr, als sie mich baten, sie zu verheiraten. Ich weiß nicht, ob ich es getan hätte, wenn Relan nicht eigens ihretwegen zu unserem Glauben übergetreten wäre.«


    »Er war schon halb bekehrt, da hatten wir die Wüste noch nicht einmal hinter uns gelassen«, sagte Ragen. »Relan wollte nicht im Labyrinth sterben, aber ihm war daran gelegen, ein dem Schöpfer gefälliges Leben zu führen. Du hast ihm gezeigt, dass das geht. Ich weiß noch, wie er geweint hat, nachdem du die Gesten für seinen Übertritt vollführt und ihn in Weihrauchschwaden eingehüllt hattest.«


    Ragen hob seinen Becher. »Für mich sah es immer so aus, als käme bei den Damajes jedes Jahr ein neues Kind auf die Welt. Die Familie in dem kleinen Haus wurde ständig größer. Und jetzt ist das Haus leer.«


    »Auf Relan und seine Familie«, sagte Heath, als sie anstießen und tranken. Neugierig blickte er auf den Becher. »Das Zeug schmeckt nach …«


    »Es schmeckt nach Zimt«, half Ragen aus. »Aber man muss sturzbetrunken sein, um es zu merken.«


    Heath stöpselte den Krug wieder zu. »Dann sollten wir jetzt lieber aufhören. Heute Nacht möchte ich alle meine Sinne beisammenhaben und jede Stunde das Horn blasen.«


    Die Fürsorger des Schöpfers befolgten das Gesetz der Zuflucht. Es sah vor, dass das Heilige Haus während der gesamten Nacht einem jeden offenstand, der Obdach suchte. Auf der ganzen Welt gab es nur wenige Bannzeichner, welche die machtvollen Symbole beherrschten, die die Fürsorger während ihrer Ausbildung lernten. Kirchensiegel an sich waren schon ungemein schwer zu zeichnen, und die komplizierten Netze, zu denen sie zusammengefügt wurden, galten als undurchdringlich. Wenn ein Horcling ein solches Netz angriff, schlug die Magie mit einer so geballten Kraft zurück, dass ein hartnäckiger Dämon sich an einer Siegelwand selbst zu Tode bringen konnte, ohne jemals durchzudringen.


    Der Pfad zur Vordertür war die ganze Nacht hindurch von Lampen beleuchtet, um denjenigen den Weg zu weisen, die um ihr Leben rannten. Die Tür selbst wurde niemals abgesperrt. Fürsorger lebten in bescheidenen Verhältnissen und besaßen ohnehin nicht viel, was sich zu stehlen gelohnt hätte.


    Das Große Horn wurde jeden Abend eine Stunde vor Einsetzen der Dämmerung geblasen, und dann wieder bei Sonnenuntergang, damit ein jeder, der Hilfe benötigte, sich orientieren konnte. Wenn der Fürsorger nun beabsichtigte, das Horn die ganze Nacht hindurch zu blasen …


    »Du glaubst immer noch, dass Dorn da draußen sein könnte?«, erkundigte sich Ragen.


    Heath blickte auf die Uhr und stemmte sich schwankend auf die Füße. »Als ich Relan fragte, warum er bereit sei, dem Evejah abzuschwören und stattdessen die Regeln des Kanon zu befolgen, antwortete er mir: ›Ich bin zu folgender Erkenntnis gelangt: Wenn Everams Macht grenzenlos ist, dann existiert sogar Nie nur, weil Er es zulässt. Und deshalb müssen die alagai zu uns kommen, weil es Sein Wille ist. Welchen anderen Grund kann es dafür geben, als dass Er uns für unsere Sünden bestrafen will?‹«


    Ragen runzelte die Stirn. »Vergib mir, Fürsorger, aber daran habe ich nie geglaubt. Der Schöpfer liebt uns, heißt es doch immer. Welches Wesen, das zu Liebe fähig ist, würde die Horclinge auf uns loslassen?«


    »Gewiss, es erscheint widersprüchlich«, pflichtete der Fürsorger ihm bei. »Klügere Männer als wir haben seit jeher darüber debattiert. Aber der Kanon und der Evejah stimmen darin überein, dass die Macht des Schöpfers grenzenlos ist.« Auf wackeligen Beinen stolperte er zum Großen Horn und befeuchtete mit der Zunge seine Lippen. »Wir leben in der Wirklichkeit, in einer Welt, in der die Dinge greifbar sind, und wir treffen unsere Entscheidungen aufgrund dessen, was unmittelbar vor uns liegt. Aber wir können trotzdem beten, dass ein Wunder geschehen möge.«


    Er tat einen gewaltigen Atemzug und blies ins Horn.


    Am nächsten Tag setzte Ragen seine Suche nach Dorn fort, und auch am Tag danach durchstreifte er das Moor, ohne eine Spur des Jungen zu finden. Vielleicht lag es ja in der Macht des Schöpfers, Wunder geschehen zu lassen, doch wenn dem so war, dann knauserte er mit diesen Gaben.
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    Ragen hatte geglaubt, in eine melancholische Stimmung zu verfallen, wenn die hohen Mauern von Miln schließlich in Sichtweite kämen, doch stattdessen spürte er, wie ihm ganz leicht ums Herz wurde. Sicher, er ließ die Welt hinter sich zurück, aber vielleicht hatte Relan ja recht gehabt. Seinem Freund ging die Familie stets über alles, sie war das Wichtigste in seinem Leben. Und er, Ragen, konnte sein Andenken am besten ehren, indem er das Herumreisen aufgab und für seine eigene Familie sorgte.


    Als er in die Stadt hineinritt, blickte er nach vorn und nicht zurück.


    Er erreichte das Viertel der Bannzeichner, in dem Cob seinen Laden hatte. Eine Stippvisite, bevor er für immer nach Hause zurückkehrte. Als Ragen das Geschäft betrat, polierte Arlen gerade seine Rüstung.


    »Wenn du deinem Mädchen auch nur halb so viel Aufmerksamkeit schenken würdest wie deiner Rüstung, würde sie dir aus der Hand fressen.«


    Arlen blickte hoch und lächelte. »Und das musst ausgerechnet du sagen. Ich hätte vielleicht ein bisschen mehr Zeit für Mery, wenn ich mich nicht an deiner Stelle um Lady Elissa kümmern müsste.«


    Allein die Erwähnung ihres Namens versetzte Ragen in helle Aufregung. »Es geht ihr doch gut? Das Kind …«


    »Sie sieht aus, als hätte sie die unterste Kugel eines Schneemanns verschluckt«, entgegnete Arlen. »Aber die Kräutersammlerin meint, es sei alles in Ordnung.« Er drehte sich um und brüllte in den hinteren Bereich des Ladens: »Cob! Ragen ist wieder da!«


    Kurz darauf erschien der grauhaarige alte Bannzeichner. »Ragen! Wie war deine letzte Tour?«


    »Was mich betrifft, so gab es keine Probleme«, antwortete Ragen.


    »Warst du auch in der Wüste?«, erkundigte sich Arlen begierig.


    Ragen schüttelte den Kopf. »Ich begnügte mich damit, eine Nacht auf dem Ausschau-Hügel zu verbringen.«


    Arlen setzte eine säuerliche Miene auf. »Ich begnüge mich schon viel zu lange damit, mir alles bloß aus der Ferne anzusehen. Ich kann es nicht erwarten, bis ich endlich meine Lizenz kriege und selbst auf Reisen gehe. Ich werde Orte aufsuchen, an denen noch nie zuvor ein Kurier gewesen ist.«


    »Willst du dann Marko Herumtreiber sein?«, fragte Ragen.


    Arlen zuckte die Achseln. »Jeder Kurier will doch Marko Herumtreiber sein.«


    »Ay, der Junge hat recht«, fand Cob. »Als ich noch ein junger Bursche war, bettelte ich die Jongleure auch immer an, Geschichten vom Herumtreiber zu erzählen.«


    Ragen nickte. »Das ist ja alles schön und gut. In den Geschichten werden die wundersamen Orte beschrieben, die Marko auf seinen Reisen kennenlernte. Aber von den Kümmernissen, die sein Herz beschwerten, und den bösen Erinnerungen, die er mit nach Hause nahm, ist niemals die Rede.«


    »Willst du damit sagen, es lohnt sich nicht, die weite Welt zu bereisen?«, hakte Arlen nach.


    »Beim Schöpfer, nein.« Ragen zwinkerte ihm zu. »In meiner Tasche stecken Briefe von der Hälfte der Kaufleute und Adligen südlich des Grenzflusses. Alle bitten darum, dass Arlen Strohballen meine Sommertour nach Lakton zugeteilt bekommt.«


    Verblüfft riss Arlen die Augen auf. »Wirklich und wahrhaftig?«


    Wieder nickte Ragen. »Sogar Graf Brayan setzt sich für dich ein. Das Risiko, das du eingingst, um die Fracht für seine Minen abzuliefern, hat ihn schwer beeindruckt. Gildemeister Malcum dürfte es nicht leichtfallen, ihm diese Bitte abzuschlagen.«


    Mit einem Jubelschrei sprang Arlen auf die Füße. Für diesen ernsthaften Jungen war das so ungewöhnlich, dass Ragen nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Er blickte Cob an und stellte fest, dass der alte Bannzeichner genauso verdattert war.


    »Elissa wird das gar nicht gefallen«, sagte Ragen. »Und ich denke, Mery dürfte genauso wenig begeistert sein.«


    »Von dir werden sie es nicht erfahren, Ragen.« Arlen blickte die Männer nacheinander an. »Und von dir auch nicht, Cob. Ich teile es ihnen mit, wenn ich bereit bin.«


    Ragen nickte. »Dann bleibt mir nur noch eine Sorge. Ich muss mich entscheiden, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen will.«


    »Ich hätte da schon eine Idee«, warf Cob ein. »Immerhin hast du dafür gesorgt, dass ich meinen Geschäftspartner verliere.«
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    Modderjunge


    333NR Herbst


    Aus der Sicherheit eines seiner vielen Eberwurzfelder heraus beobachtete der Modderjunge den Moordämon, der zwischen den Müllbergen umherpirschte.


    »Eberwurz kann man mit Unkraut vergleichen«, pflegte seine Mutter zu sagen. »Es gedeiht überall.« Es genügte, wenn man abgeschnittene Stängel ins Erdreich steckte, und egal, wie der Boden beschaffen war, sie schlugen beinahe überall Wurzeln. In dem gut gedüngten Gelände der Müllkippe verbreiteten sich die Pflanzen wie Feuerspeichel, erstickten das andere Grünzeug und bildeten Inseln der Sicherheit, die in der ungeschützten Nacht Zuflucht boten.


    Der Horcie schnüffelte und fand die erste Ratte, deren Blut noch warm am Fell klebte. Der Dämon gab ein aufgeregtes Krächzen von sich, spießte die Ratte mit einer Kralle auf und warf sie sich in das weit aufgerissene Maul. Er biss ein einziges Mal zu und schluckte den Nager dann in einem Stück herunter.


    Der Modderjunge hielt vollkommen still. Der Dämon war nur wenige Schritte von ihm entfernt, aber er hörte nichts – und er sah nichts. Das Harz des Eberwurz und der Schlamm auf seiner Kleidung bildeten die perfekte Tarnung und ließen ihn völlig mit der Umgebung verschmelzen. Und der Gestank, den er absonderte, wehrte jeden Dämon ab.


    Einige Horcies gaben sich damit zufrieden, jede Nacht am selben Ort aufzutauchen, in einem geringen Umkreis zu jagen und im Morgengrauen wieder an der gleichen Stelle in den Untergrund hinabzusinken. Der Modderjunge kannte diese Horcies, die in der Gegend umherstrolchten, und wusste, wo sie aller Wahrscheinlichkeit nach anzutreffen waren.


    Andere Dämonen wiederum neigten zum Umherstreifen. Sie glitten dort in den Horc zurück, wo sie auf ihren Streifzügen gelandet waren, und in der folgenden Nacht stiegen sie an dem Punkt wieder an die Oberfläche. Dieser Horcie rückte schon seit Tagen immer näher heran. Jedes Mal, wenn er aufgekreuzt war, hatte der Modderjunge büschelweise Eberwurz angepflanzt, aber die Müllhalde zog Horcies an, wie ein stehendes Gewässer Wasserläufer anlockt. Vor allen Dingen gierten die Horcies nach menschlichem Fleisch, und die gesamte Halde stank erbärmlich nach Menschen.


    Auf den Pfaden, die der Horcie einschlug, hob der Modderjunge Fallgruben aus, er spannte Stolperdrähte und verbrannte sogar Eberwurz, der einen beißenden Qualm entwickelte. Doch trotz aller Abwehrmaßnahmen, die ihn dazu bewegen sollten, auf ein anderes Jagdrevier auszuweichen, hatte sich der Moordämon gefährlich nahe dem Dornbusch genähert, wie der Modderjunge seinen geheimen Schlupfwinkel nannte. Dagegen musste er etwas unternehmen.


    Die Ratte war nur ein kleiner Happen gewesen, aber wenige Schritte weiter fand der Horcie die nächste tote Ratte, und von dort aus entdeckte er in einer Entfernung von ein paar Yards schon wieder eine. Auf diese Weise wurde er zwangsläufig an den Steilhang gelockt, wo der Müllkarren ausgekippt wurde.


    Der Modderjunge schüttelte den Kopf. Es war bereits das dritte Mal, dass dieser spezielle Dämon über die Müllhalde streifte und mithilfe von Ködern an genau dieselbe Stelle gelotst worden war. Vater hatte gesagt, die Gehirne der Horcies seien so winzig wie eine geschälte Erbse. Er festigte seinen Griff um den alten Besenstiel, an dem er die Speersitze seines Vaters befestigt hatte, und schob einen Arm durch die ausgebesserten Gurte des Schildes. Er fragte sich, ob dieser Dämon wohl jemals dazulernen würde.


    Der Moordämon fing bereits an zu taumeln. Die Ratten waren mit einer Mischung aus Himmelsblüten und Bitterkraut vergiftet worden. Eine einzelne Ratte zeigte kaum Wirkung, aber nachdem der Horcie fünf davon verschlungen hatte, würde er unbeholfen und langsamer werden.


    Langsamer, aber nicht langsam. Selbst der langsamste, dümmste Horcie konnte ihn in Stücke reißen, wenn er selbst nicht unglaublich schnell und präzise war. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu sie fähig waren.


    Du musst die alagai immer respektieren, mein Sohn, hatte Vater gesagt, aber du darfst dich niemals von deiner Furcht vor ihnen überwältigen lassen.


    Der Modderjunge umarmte seine Furcht und setzte sich auch schon in Bewegung, geschwind und lautlos wie ein Vogel. Der Dämon blickte in die andere Richtung und würde gar nicht merken, dass er da war. Er würde lediglich das Aufblitzen von Magie sehen, wenn er gegen den Schild prallte, und dann würde er den Steilhang hinuntersegeln.


    Doch als der Dämon nach der letzten Ratte fischte, hielt er plötzlich inne, als erinnerte er sich an etwas. Der Modderjunge legte Tempo zu. Das Biest war doch schlauer, als er gedacht hatte. Beim nächsten Mal musste er sich einen neuen Trick einfallen lassen.


    Sogar halb betäubt war der Dämon noch unglaublich flink. Sein Kopf ruckte herum, und er bemerkte den heranstürmenden Modderjungen gerade noch rechtzeitig, um die hinteren Klauen in den Boden zu graben und die Vorderpranken nach dem Jungen auszustrecken.


    Außerstande, seinen rasenden Lauf schnell genug zu stoppen, duckte sich der Modderjunge und vollführte eine Rolle. Die zuschlagenden Pranken verfehlten ihn nur um wenige Zoll. Kurz vor dem Steilabfall bremste er seinen Schwung. Gerade als er sich umdrehte, zog der Moordämon seinen Speichel hoch und spuckte.


    Der Modderjunge bückte sich hastig und ging hinter dem Schild in Deckung, aber der klebrige Schleim spritzte von der Fläche ab, und Tropfen trafen sein Gesicht und seinen Körper. Es brannte entsetzlich, und er spürte, wie sein Fleisch verätzt wurde.


    Er schloss die Augen, ließ den Speer fallen und klaubte eine Handvoll feuchter Erde auf. Diesen Matsch rieb er sich ins Gesicht, bis das Brennen nachließ. Den Schild hielt er weiterhin hoch erhoben, aber nun war er nicht länger im Vorteil, und das wusste auch der Dämon. Die Kreatur schnellte in die Höhe, ein einziger gewaltiger Satz genügte, um die Entfernung zu überbrücken, und mit einem schaurigen Krächzen landete sie genau vor dem Modderjungen.


    Sofort schlug der Moordämon zu, aber der Hieb glitt an den Siegeln auf dem Schild ab. Mit der freien Hand fasste der Modderjunge in seine Tasche und griff sich eine Faust voll Eberwurzpulver. Als der Dämon wieder das Maul aufsperrte und die Luft einsog, um abermals dieses grausige Krächzen von sich zu geben, schleuderte er ihm das Pulver direkt in den Schlund.


    Der Dämon würgte, als würde er ersticken. Während er mit den Vorderpranken seinen Hals umklammerte, tanzte der Modderjunge um ihn herum. Dann stürmte er auf ihn zu, stemmte seine Schulter gegen den Schild und stieß den Dämon über die Kante des Steilhangs.


    Er stellte sich dicht an den Rand und sah zu, wie der Dämon kreischend den abschüssigen, mit Müll übersäten Hang hinabpurzelte und tief unten im Sumpf landete. Die wild um sich greifenden Krallen des Dämons fanden in dem glitschigen Matsch und Morast keinen Halt, während er in den trüben Dunstschleiern, die vom Sumpf aufstiegen, verschwand.


    Der Sturz konnte dem Dämon keinen dauerhaften Schaden zufügen – im Grunde waren die Horclinge gar nicht totzukriegen –, aber der Modderjunge hatte ihn von seinem Zuhause verjagt, und das war die Hauptsache. Den Steilhang wieder hochzuklettern war schlichtweg unmöglich. Der Horcie würde sich von dem Sturz erholen und ins Moor hineinwandern. Monate konnten vergehen, bis er diesen speziellen Dämon wiedersah, wenn überhaupt.


    Sein Gesicht brannte immer noch, trotz des kühlen Schlamms, und als der Modderjunge an sich hinabblickte, entdeckte er Tröpfchen von Moorspeichel auf seiner Kleidung, die sich qualmend durch das Zeug brannten. Es gab ein zerborstenes halbes Fass, in dem er Regenwasser auffing, und dort rannte er hin, um den Kopf einzutauchen und den restlichen Dreck wegzuwaschen.


    Als er sein Gesicht betastete, zuckte er vor Schmerzen zusammen.


    Blödmann, schalt er sich. Selber schuld. Leichtsinnig.


    Er musste sich eine Heilpaste anrühren.


    [image: wind.psd]


    


    Als der Modderjunge sah, dass der Mond aufgegangen war, nahm er den Umschlag mit der Salbe von seinem Gesicht und bewegte vorsichtig das Kinn, um zu prüfen, ob die Haut sich schon wieder spannen ließ. Die Stellen, an denen der Moorspeichel ihn getroffen hatte, waren bis auf das rohe Fleisch verätzt, aber weil er sofort den kühlenden Schlamm darauf verteilt hatte, konnte er das Schlimmste noch einmal abwenden. Der aus gefundenen Lederflecken zusammengeschusterte Kittel, den er unter seiner Kleidung trug, wies ein Dutzend winziger Löcher auf, die wie Pockennarben aussahen. An einigen Stellen hatte sich der Moorspeichel gänzlich durch das dicke Leder hindurchgebrannt.


    Seine Mutter hätte ihm gesagt, er solle den Salbenumschlag noch für den Rest der Nacht auf dem Gesicht lassen, aber heute war Siebenttag, und beim Gedanken an die Opfergaben lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Er schlüpfte aus seinem Versteck, wobei er den kaputten Tisch, der als Tür diente, nur so weit bewegte, dass er sich durch die Lücke zwängen konnte. Dann schob er ihn an seinen Platz zurück und verbarg so den kleinen Eingang in dem Krater hinter dem größten Müllhaufen.


    In gebückter Haltung lief er los. Der Eberwurz wuchs so hoch, dass er sich leicht darin verstecken konnte. Im Laufen brach er ein paar Blätter ab, zerquetschte sie in den Händen und rieb den Matsch auf seine Kleidung, um den Geruch aufzufrischen. Der Stoff war mittlerweile fast schwarz und bestand zur Hälfte aus dem Harz von Eberwurz und zur Hälfte aus Gewebe.


    Er umging die getarnte Dämonengrube, hüpfte behände über den Stolperdraht und blieb dann stehen. Ehe er das schützende Pflanzendickicht verließ, suchte er mit forschenden Blicken die Umgebung ab.


    Keine Horcies.


    Er marschierte die Straße hinunter und kam an vielen dunklen und stillen Hütten vorbei, deren Bewohner längst schliefen. Dämonen pirschten durch das Dorf, aber der Modderjunge kannte ihre Gewohnheiten und stahl sich fast unbemerkt an ihnen vorbei.


    Die wenigen Horcies, die witternd die Schnauzen hoben, wandten sich rasch ab, oftmals mit einem Niesen. Eberwurzsuppe, seine übliche Abendmahlzeit, machte sogar seinen Schweiß und seinen Atem für die Horcies abstoßend. Die paar, die ihn dann doch entdeckten, ließen ihn normalerweise in Ruhe, sofern er nicht die Dummheit beging, ihnen zu nahe zu kommen.


    Beim Heiligen Haus lungerten mehr von ihnen herum. Der Hof war von Laternen erhellt, und das Licht lenkte die Dämonen vom eigentlichen Dorf ab. Horcies umkreisten die mit Siegeln versehene Mauer, und gelegentlich flammte Magie auf, wenn sie verärgert mit der Pranke danach schlugen.


    Einzelne Horcies hielten Abstand zu ihm, aber eine Gruppe konnte ihn umzingeln, und im Pulk waren sie ohnehin angriffslustiger.


    Aber hinter den Dämonen, die vor dem Heiligen Haus umherstromerten, gab es Brot und Bier.


    Du musst dreist sein, hatte sein Vater gesagt. Als ich im Sharaj war, kriegten die ängstlichen Jungen nichts zu essen.


    An jedem Siebenttag legte der Fürsorger bei der Andacht die Opfergaben auf den Altar. Ein Laib Brot, so frisch aus dem Backofen, dass er noch warm war, kam auf ein Tablett, das mit einer Haube abgedeckt wurde, und ein Deckelkrug enthielt Bier, das noch eine Schaumkrone trug. Uralte Schutzsymbole waren in das Zinn eingestanzt und hüteten die Trost und Stärkung spendenden Gaben, an denen sich jeder gütlich tun durfte, der im Heiligen Haus Obdach und Zuflucht suchte.


    Nach einem Tag wurde das Brot langsam hart, und das Bier schmeckte schal. Aber in der ersten Nacht …


    Wieder lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Die Brotkruste würde knusprig sein, das darin eingebackene Fleisch so zart, dass es auf der Zunge zerging. Das Bier würde prickelnd seine Kehle hinunterfließen. Immer, wenn der Modderjunge sich an diesen Köstlichkeiten labte, fühlte er sich beinahe wie im Himmel.


    Und deshalb ging er einmal die Woche ins Heilige Haus, wenn auch nicht, um dort zu beten. Sein Vater hätte angesichts dieses Frevels ausgespuckt, aber er war tot und konnte seinen Zorn nicht mehr laut äußern. Der Modderjunge wusste, dass es dem Schöpfer nicht gefiel, wenn er diese Opfergaben aus dem Hort der sicheren Zuflucht stahl, aber was hatte Everam denn jemals für ihn getan, außer ihm seine Familie wegzunehmen? Brot und Bier waren ein dürftiger Ersatz, doch verglichen mit dem kalten Gemüse und dem rohen Fleisch, das er sonst aß, war es ein Festschmaus, von dem ein paar Horcies ihn nicht abhalten konnten. Das Risiko war es ihm wert.


    Der Modderjunge duckte sich tief und schlich die Mauer entlang, bis er vom Fenster aus nicht mehr zu sehen war. Er wartete ab, und als sich in den Reihe der Dämonen, die im Kreis um das Heilige Haus herumschnürten, eine Lücke auftat, flitzte er hindurch. Die tief in die Mauer eingemeißelten Siegel boten seinen Händen und Füßen ausreichend Halt, und binnen Sekunden war er über die Mauer geklettert. Auf der anderen Seite ließ er sich mitten zwischen die Grabsteine fallen, wo der Fürsorger die Asche der Toten begrub. Das Lampenlicht im Hof sorgte dafür, dass die in den Stein eingekerbten Namen im Schatten lagen, aber der Modderjunge fand auch im Dunkeln den Grabstein seiner Familie.


    Ich vermisse euch, dachte er und fuhr mit dem Finger über die Kerben, die er in den Stein gekratzt hatte, eine für jeden Winter, den seine Leute tot waren. Jetzt waren es neun Kerben. Er konnte sich nur noch vage an die Gesichter seiner Eltern und Geschwister erinnern, doch die Trauer über ihren Verlust hatte nicht nachgelassen.


    Er hielt sich im Schatten der Grabsteine, als er den Hof überquerte, für den Fall, dass der Fürsorger ihn heimlich durch ein anderes Fenster beobachtete. Kurz darauf presste er sich mit dem Rücken gegen die Wand des Heiligen Hauses und schob sich langsam zu der Stelle vor, wo der Anbau an das Hauptgebäude stieß und ein L formte. Der niedrige Sims eines Fensters im ersten Stock eignete sich hervorragend, um sich darauf zu schwingen und ein Fenstersims im zweiten Geschoss zu erreichen. Und genau wie bei der Außenmauer boten ihm auch hier die eingemeißelten Siegel genügend Halt, um das letzte Stück bis zum Dach hinaufzuklettern.


    Schon seit Jahren versuchte der Fürsorger herauszufinden, wer jede Woche die Opfergaben stibitzte. Mittlerweile hatte es sich zu einer Art Wettstreit zwischen ihnen ausgewachsen. Der Fürsorger hatte Glocken an Türen und Fenstern befestigt, doch bis jetzt hatte er nicht spitzgekriegt, dass sein wöchentlicher Besucher den Hornturm in der Mitte des Spitzdachs benutzte.


    Der Modderjunge hielt inne und ließ den Blick über Moorweiler schweifen. Die zahlreichen Hütten des Dorfs waren dunkel, aber die Nacht war klar, und im Mondschein konnte er weit sehen, bis hin zu Masen Strohballens Hof. Der alte Mann schuldete seiner Familie immer noch acht Muscheln für die Behandlung von Maybell, und einmal pro Woche holte sich der Modderjunge das Geld in Form von Milch zurück. Im Grunde war es kein Stehlen, und obendrein bekam er dann die Gelegenheit, einen Blick auf Tami zu erhaschen. Mit jedem Jahr wurde sie hübscher. Jungen hatten sich bereits um sie bemüht, aber bis jetzt war es beim Werben geblieben, und sie war nicht in festen Händen. Hin und wieder konnte er sie immer noch beobachten und davon träumen, was hätte sein können.


    Mit einem Seufzer schlüpfte er durch die Turmtür und schlich behutsam die Treppe hinunter. Er trug zwei verschiedene Schuhe, aber sie passten ihm leidlich und waren vom vielen Tragen weich und ausgelatscht. Ohne das geringste Geräusch stahl er sich durch die Sakristei und gelangte ins Mittelschiff.


    Die Lampe oben am Altar brannte stets die ganze Nacht hindurch. Wie auch die Lampen im Hof sollte sie jedem, der Zuflucht suchte, den Weg weisen. Das Licht fiel auf den Altartisch und die Kanzel und warf lange, tiefe Schatten, in deren Deckung der Modderjunge auf seine Beute zusteuerte. Dabei behielt er aufmerksam die Chorempore im Auge, wo der Fürsorger sich gern versteckte, aber kein Laut war zu hören, und er nahm auch keine Bewegung wahr. Der Fürsorger trank Bier, während er auf der Lauer lag, und um diese späte Stunde war er meistens fest eingeschlafen.


    Als Erstes griff er nach dem Zinnkrug, öffnete mit einem Daumendruck den Deckel und trank in gierigen Zügen. Das schäumende Bier prickelte in seinem Hals, und der Alkohol linderte die Schmerzen, die ihm sein nächtliches Abenteuer eingebracht hatte. Dann streckte er die Hand nach dem Tablett mit dem Brot aus.


    Als er den Deckel anhob, ertönte ein Bimmeln. Der Fürsorger hatte eine Glocke darunter befestigt, wo man sie nicht sehen konnte.


    Der Blick des Jungen huschte zur Chorempore. Nichts tat sich. Die Schatten waren nur wenige Schritte von ihm entfernt. Wenn er fix war …


    Doch dann flog die Tür zur Sakristei mit einem lauten Knall auf, und da stand Fürsorger Heath. Auf seinem runden, roten Gesicht malte sich ein Ausdruck von Triumph ab.


    Einen Moment lang standen beide wie erstarrt da, dann weiteten sich die Augen des Fürsorgers, und in seiner Miene spiegelte sich grenzenlose Überraschung.


    »Dorn?«
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    Eine letzte Tour


    333NR Herbst


    Ragen klopfte ungeduldig gegen die Seitenwand seiner Kutsche, und Robbert, der berittene Wächter, beugte sich im Sattel herunter. »Wieso geht es da vorne nicht weiter?«


    Robbert stellte sich in die Steigbügel und schaute über den dichten Verkehr hinweg, der die Straßen von Miln verstopfte. Er zuckte die Achseln. »Heute ist Kuriertag. Schätze, es sind irgendwelche Neuigkeiten aus dem Süden, die diesen Aufruhr verursachen.«


    Ragen hasste die Kutsche. Früher einmal war er derjenige gewesen, der im Sattel saß und den Begleitschutz für eine Kutsche stellte.


    Jetzt bin ich die Fracht, sinnierte er und blickte auf seinen Bauch, der sich unter seiner Kleidung wölbte und ständig dicker wurde. Für einen Mann von zweiundfünfzig war er zwar gut in Form, aber das war gar nichts verglichen mit der ausgezeichneten körperlichen Verfassung, in der er sich während seiner Zeit als Kurier befunden hatte.


    Seine Partnerschaft mit Cob hatte ihm ein Vermögen eingebracht, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätte, und als sein Freund und Lehrer an Krebs verstarb, war er mit überragender Mehrheit zum Gildemeister der Bannzeichner gewählt worden. Nun gehörte er zu den reichsten und mächtigsten Kaufleuten der Stadt.


    Schließlich trudelten sie wieder in Cobs Laden ein.


    Cobs Laden. Dem Gesetz nach war es jetzt Ragens Geschäft, und Elissa leitete den Betrieb seit Jahren, aber in seinen Augen war es immer noch Cobs Laden, und deshalb hatte er das alte Schild draußen niemals durch ein anderes ersetzt.


    Beim Läuten der Türglocke hob Elissa den Blick. Als sie ihn strahlend anlächelte, verflog augenblicklich seine Melancholie. Da sie jetzt Mutter war, hätte sie mit ihrem Leben anfangen können, was sie wollte, nachdem sie ihr Examen an der Mütterschule abgelegt hatte und wieder in den Adelsstand versetzt worden war.


    Elissas verwitwete Mutter, Gräfin Tresha, hatte ihre unbotmäßige Tochter und den nicht standesgemäßen Schwiegersohn jahrelang links liegenlassen und ihre Gunst stattdessen auf Elissas Schwestern verteilt. Dann hatte sie jedoch wieder angefangen, sie zu besuchen. Sie wollte Elissa dazu überreden, ihrem Beispiel zu folgen und in die Politik zu gehen, und war bass erstaunt gewesen, als Elissa sich weigerte und lieber gemeinsam mit Ragen das Bannzeichnergeschäft übernahm.


    Als Ragen sah, dass der Laden leer war, drehte er das Schild in der Tür um, sodass dort »Geschlossen« stand, und ging zu seiner Frau. Gerade als er hinter den Verkaufstresen treten und sie in die Arme nehmen wollte, bollerte jemand gegen die Tür. Er drehte sich um, doch schon wurde die Tür aufgerissen und Derek Gold kam hereingestürmt. Er sah abgekämpft aus und war völlig außer Atem. Seine Rüstung hatte er noch nicht abgelegt, und die Kuriertasche war mit dem Staub der Straße bedeckt.


    »Derek!«, rief Elissa. »Wir dachten, du kämest erst morgen zurück!«


    »Ich bin scharf geritten, um früher hier zu sein«, erwiderte Derek. »Bis morgen hat sich die Nachricht in der ganzen Stadt verbreitet. Ich wollte, dass ihr es zuerst von mir erfahrt.«


    Ragen hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Welche Nachricht?«


    »Zuerst setzt euch lieber hin«, warnte Derek. »Und wenn ihr noch etwas Whiskey aus Süßbrunnen aufgehoben habt, dann wäre jetzt der rechte Augenblick, um das Siegel zu knacken.«


    Elissa kam hinter dem Verkaufstresen hervor. »Hör auf, uns auf die Folter zu spannen, Derek. Was ist passiert?«


    »Ich habe Neuigkeiten über Arlen«, sagte Derek.


    Die Nachricht, dass Arlen Strohballen der Tätowierte Mann sein sollte, war bis Miln vorgedrungen, aber Derek kannte Arlen noch von früher. Die beiden hatten sich vor Jahren getroffen, als Derek noch Stationshüter einer Wegstation war, die die Route zu Graf Brayans Goldmine sichern sollte, und Arlen sich noch in der Ausbildung zum Kurier befand. Bei seiner Rückkehr von dieser Tour hatte Arlen Derek mitgebracht, und der Mann hatte jahrelang in dem Bannzeichnerladen gearbeitet, bevor er der Kuriergilde beitrat. Jetzt beförderte Derek einmal wöchentlich die Post zwischen Fort Miln und Flussbrücke.


    »Was für Neuigkeiten?«, drängte Ragen. »Geht es ihm gut?«


    Derek schüttelte den Kopf. »Er kämpfte auf einem Berggipfel gegen den Dämon aus der Wüste. Sie sagen, er hätte sich zusammen mit ihm in die Tiefe gestürzt, nur um den Kampf nicht zu verlieren.«


    Ragen brauste auf. »Sie? Wer ist gemeint? Wer behauptet so etwas?« Er wusste, wie schnell ein Gerücht in die Welt gesetzt wurde, und konnte es nicht glauben.


    »Es beruht nicht nur auf Hörensagen«, erklärte Derek. »Graf Thamos hat selbst den Bericht geschrieben. Ich habe eine beglaubigte Abschrift gesehen.«


    Ragens Blick huschte zu Elissa. Sie sah Arlen genauso als ihr eigenes Kind an, als wäre sie seine leibliche Mutter. Stumm, wie betäubt, stand sie da.


    Er ging zu ihr. »Er ist bestimmt wohlauf. Es muss sich um einen Irrtum handeln. Arlen ist stark. Er ist klug, er kann nicht …«


    Die Worte erstarben mit einem Schluchzen, als er die Wahrheit begriff. Nicht einmal Arlen konnte vom Gipfel eines Bergs hinabspringen und den Sturz überleben.


    Arlen war tot. Der tapferste Mann, den er je gekannt hatte. Sein Lehrling. Sein Mündel.


    Sein Sohn.


    Er fing an zu zittern, und alles verschwamm vor seinen Augen. Aber sofort war Elissa bei ihm, drückte ihn fest an sich, streichelte sanft über sein Haar und flüsterte ihm tröstende Worte zu. Er hatte stark sein wollen, um seiner Frau beizustehen, doch nun war es genau umgekehrt.


    »Ich muss jetzt heim«, sagte Derek, dem die Szene offensichtlich peinlich war. »Stasy sollte die Nachricht auch gleich erfahren.« Er öffnete die Kuriertasche und legte ein zusammengeschnürtes Bündel Briefe auf den Tresen. »Ich habe die Post mitgebracht.«


    [image: flame.psd]


    


    In der Nacht ließ Elissa ihren Tränen freien Lauf, nachdem die Kinder in den Betten lagen. Zum abendlichen Mahl hatten sie zu viel Wein getrunken, und in Ragens Armen weinte sich Elissa in den Schlaf.


    Ragens Augen waren trocken. Ein Teil von ihm konnte immer noch nicht fassen, dass er überhaupt geweint hatte. Wann hatte er das letzte Mal eine Träne vergossen? Er hatte angenommen, er könnte gar nicht mehr weinen.


    Jetzt war er wütend, obwohl er nicht wusste, gegen wen oder was sich sein Groll richtete. Seine Muskeln waren angespannt wie für einen Kampf, aber da war kein Gegner, es gab nichts, woran er seinen Zorn auslassen konnte. Arlen war von ihnen gegangen, und damit mussten sie sich abfinden.


    Stundenlang lag er wach und wälzte sich von einer Seite auf die andere, aber er konnte einfach nicht einschlafen. Schließlich hielt er es nicht länger im Bett aus und stand auf, so leise wie möglich, um Elissa nicht zu stören.


    So spät nachts waren die Flure in seinem großen Haus verwaist. Wegen der kalten Gebirgsluft waren die Fensterläden fest geschlossen, und es war stockfinster. Aber Ragen hatte die Dunkelheit noch nie gefürchtet. Auf leisen Sohlen wanderte er durch die unbeleuchteten Korridore, während er mit den Fingern leicht über die Wände fuhr, um seinen Weg zu ertasten, bis er sein Arbeitszimmer erreichte. Er ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Dann drückte er auf den Schalter und knipste das lektrische Licht an.


    Er ging an seinen Schreibtisch und öffnete das Fach, in dem er den letzten Whiskey aus Süßbrunnen aufbewahrte, der jetzt, da die Horclinge das Dorf Süßbrunnen vernichtet hatten, nahezu unbezahlbar geworden war.


    Mit seinem Messer bearbeitete er das Siegel, brach das harte Wachs auf und zog den Stöpsel heraus. Er verzichtete auf ein Glas und trank direkt aus dem Krug.


    Hustend spuckte er die Hälfte wieder aus. Bei der Nacht, er hatte vergessen, wie stark das Zeug war!


    Er nahm einen Becher, goss Whiskey hinein und verdünnte ihn mit Wasser. Jeder Schluck brannte in der Kehle, aber zurück blieb ein taubes Gefühl. Und Ragen hoffte, dass diese Taubheit sich bald in seinem ganzen Körper ausbreiten würde.


    Er sah, dass Margrit das Bündel Briefe auf seinen Schreibtisch gelegt hatte, und durchtrennte die Schnur. Noch ein paar Becher Whiskey und die Berichte darüber, wie sich sein angelegtes Geld vermehrte, sollten genügen, um ihn so zu ermüden, dass er endlich die richtige Bettschwere hatte.


    Ragen lehnte sich in seinem Sessel zurück, während er die Briefe durchblätterte. Die meisten waren die übliche Geschäftskorrespondenz, aber es befanden sich auch ein paar persönlichere Schreiben darunter. Besonders das Siegel auf einem ganz bestimmten Brief weckte seine Neugier. Wie lange war es schon her, seit er das letzte Mal an Moorweiler gedacht hatte?


    Er brach das Siegel auf und las:


    Kurier Ragen,


    der Segen des Schöpfers sei mit dir. Es entspricht meinem aufrichtigen Wunsch, dass diese Zeilen dich bei guter Gesundheit antreffen.


    Eingedenk dessen, wie tief deine Betroffenheit war, und welchen Mut du bewiesen hast, als in jener Nacht die Tragödie passierte, möchte ich dich davon in Kenntnis setzen, dass Dorn Damaj lebt – jedenfalls war er ein paar Wochen, bevor ich diese Zeilen schrieb, am Leben, als ich ihn dabei erwischte, wie er Opfergaben von meinem Altar stahl. Er ergriff die Flucht und ist seither nicht wieder zurückgekehrt.


    Der Knabe war völlig verdreckt, und er stank. Ich glaube, er hat im Moor gehaust wie ein wildes Tier und sich im Morast vor umherstreifenden Dämonen versteckt. Ich habe Wochen damit verbracht, nach einer Spur von ihm oder seinem Schlupfwinkel zu suchen, aber das Sumpfland ist riesig und voller Gefahren. Letzte Woche trat ich in ein Erdloch und brach mir das Bein. Meine Suche musste ich abbrechen, und ich hatte Glück, dass ich überhaupt noch lebend mein Haus erreichte.


    Nachdem die Krasianer Rizon eingenommen haben und die Meisterin aus dem Tal vor weiteren Überfällen gewarnt hat, ist keiner der Moorländer bereit, mich bei meiner Suche nach einem Knaben, dessen Vater Krasianer war, zu unterstützen. Die Hälfte der Dorfbewohner ist fest davon überzeugt, dass Relan ein Spion war, der vorgeschickt wurde, um den Weg für einen Einfall seiner Gebieter aus der Wüste zu ebnen.


    Ich bitte dich inständig und von ganzem Herzen, Kurier. Dorn ist ganz auf sich allein gestellt und schutzlos in der Nacht. Außer uns beiden hat er niemanden mehr, der sich um ihn sorgt. Wenn es dir gelingt, ihn aufzufinden und in Sicherheit zu bringen, wird dir diese gute Tat im Himmel hundertfach vergolten werden.


    In Demut.


    Fürsorger Heath


    Moorweiler, Heiliges Haus


    Hirtenamt zu Lakton


    Im Jahre 333 Nach der Rückkehr.


    Ragen las den Brief ein zweites und dann noch ein drittes Mal. Aber sein Blick wanderte immer wieder zurück zu zwei kurzen Sätzen.


    Dorn Damaj lebt.


    Dorn ist ganz auf sich allein gestellt und schutzlos in der Nacht.


    Die Tür ging auf, und da stand Elissa, eingehüllt in einen Morgenmantel. »Ich bin wach geworden, und du warst nicht im Bett.«


    Ragen sah sie an. »Ich muss nach Lakton reisen.«


    Elissa blinzelte und wartete, als sei sie sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hätte. Als Ragen keine Anstalten machte, ihr eine ausführlichere Erklärung zu geben, verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Warum?«


    Das war kein gutes Zeichen. Wenn Elissa die Arme verschränkte, konnte sie so stur sein wie ein Felsendämon. Ragen hielt ihr den Brief hin und wappnete sich für den Streit, der jetzt fällig war.


    »Ich muss nach Lakton«, wiederholte er leise, als sie den Brief zu Ende gelesen hatte.


    »Selbstverständlich, was denn sonst?«, pflichtete Elissa ihm bei.


    »Ich weiß, es klingt verrückt, dass ein Junge so lange in der ungeschützten Nacht überlebt hat«, fuhr er fort. »So etwas kann es gar nicht geben.«


    »Arlen hat es auch geschafft«, erinnerte sie ihn.


    »Arlen war doppelt so alt wie Dorn und ein gewiefter Bannzeichner«, wandte Ragen ein. »Und hätte ich ihn nicht gefunden, wäre er gestorben.«


    »Deshalb musst du jetzt los und diesen anderen Jungen suchen«, sagte Elissa. »Trotz deines Alters glaubst du, du könntest dich noch in ein letztes Abenteuer stürzen.«


    »Mir wird nichts passieren«, sagte Ragen. »Euchor hat auf der gesamten Strecke nach Flussbrücke Wegstationen bauen lassen, und Arlen selbst hat meinen Speer mit Siegeln verstärkt. Ich nehme Derek mit. Er wird sich über die Gelegenheit freuen, sich aus Graf Brayans hochherrschaftlichem Haushalt davonmachen zu können.«


    Das war nicht gelogen. Ihrem einflussreichen Onkel verdankte es Dereks Frau Stasy, dass sie ihren Adelstitel behalten durfte, obwohl sie einen Bediensteten geheiratet hatte. Doch auch wenn der Graf die Verbindung billigte – und sogar seine Beziehungen ausspielte, um Derek eine angesehene Arbeit und einen Aufstieg in den Kaufmannsstand zu verschaffen –, waren sowohl Brayan als auch Derek glücklicher, wenn Letzterer sich weit weg von Miln befand.


    »Ich weiß«, stimmte Elissa zu.


    Ragen kniff die Augen zusammen. »Warum widersprichst du mir nicht? Warum bedrängst du mich nicht, jemand anderen auf den Weg zu schicken? Ich warte nur darauf, dass du mir androhst, du würdest mich verlassen, wenn ich meinen Willen durchsetze, und wenn ich wieder heimkomme, bist du längst weg. Warum brichst du keinen Streit vom Zaun?«


    Abermals verschränkte Elissa die Arme. »Weil ich dich dieses Mal begleiten werde.«
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    Natürlich war Ragen dagegen. Sie stritten sich pausenlos während der zwei Tage, die nötig waren, um die Reisevorbereitungen zu treffen, und die Diskussionen gingen weiter, bis sie das Stadttor erreicht hatten. Aber das Ergebnis hatte von vornherein festgestanden. Elissa war resolut, und im Grunde seines Herzens wollte Ragen sogar, dass sie ihn begleitete. Er wollte, dass sie die große weite Welt sah, die viele Jahre lang der Anlass für ihre häufigen Trennungen gewesen war. Vielleicht würde sie seine Beweggründe dann verstehen.


    Aber obwohl er sich ihre Gesellschaft wünschte, so sorgte er sich doch um ihre Sicherheit. Er heuerte einen Trupp Leibwächter an, um gegen mögliche Wegelagerer und Banditen gewappnet zu sein, und für die Bewaffnung und Rüstungen scheute er keine Kosten. An Euchors Wegstationen ergingen im Voraus Nachrichten, sodass bei ihrer Ankunft Zimmer und Verpflegung bereitstanden. Derek war überglücklich, sich ihnen anschließen zu dürfen, und das bedeutete ein weiteres vertrautes Gesicht in der Gruppe.


    Die erste Nacht verbrachten sie im Gasthof von Hardens Hain. Der Ort war durch eine niedrige Siegelmauer vor Landdämonen geschützt, Winddämonen hingegen konnten des Nachts immer noch auf die Straßen niederstoßen. Die Siegel der Herberge boten ausreichend Sicherheit, doch immer wieder hörte man ein Krachen und sah das Aufblitzen von Licht, wenn Dämonen versuchten, die Bannzone zu durchdringen.


    Bei jedem Lichtblitz zuckte Elissa zusammen, und Ragen strich mit der Hand über den Speer, den Arlen für ihn mit Siegeln verstärkt hatte. Arlen hatte versichert, damit könne er Horclinge töten, und Ragen wusste, dass er sich auf Arlens Wort verlassen konnte. Einerseits brannte er darauf, den Speer einzusetzen und einen Dämon zu erlegen, nachdem er sich sein Leben lang hinter Siegeln verschanzt hatte. Doch seine Vernunft gewann die Oberhand, und er hoffte, es würde sich nie die Notwendigkeit ergeben, diese Waffe auszuprobieren.


    Er stöhnte, als er am zweiten Tag wieder in den Sattel kletterte, und zerrte an seiner Rüstung.


    »Drückt der Harnisch?«, erkundigte sich Derek.


    »Es ist wohl eher mein Bauch, der drückt«, entgegnete Ragen. »Seit ich die Rüstung das letzte Mal trug, habe ich ein, zwei Pfund zugenommen.«


    Elissa lachte. »Ay, ein oder zwei Pfund! So einen Bauch hatte ich, als ich schwanger war!«


    »Bei der Nacht, so schlimm ist es hoffentlich noch nicht«, verteidigte sich Ragen und beugte sich geschmeidig zur Seite, um Elissas spielerischem Klaps auszuweichen.


    Derek lachte und tätschelte seinen eigenen flachen Bauch. »Es fällt einem leicht, schlank zu bleiben, wenn man sich an den meisten Abenden mit Reiseproviant verköstigen muss.«


    »Ay«, bestätigte Ragen, »aber wenn man in die Jahre kommt, nimmt man so oder so an Gewicht zu. Man bewegt sich eben nicht mehr so viel. Das Feuer brennt nicht mehr so heiß, und trotzdem geben wir noch immer Holz drauf.«


    Von Miln nach Moorweiler war man über drei Wochen unterwegs, selbst wenn man die schnellste Route wählte. Einerseits war Ragen ganz erpicht auf diese Reise gewesen, er gierte danach, der Enge von Miln zu entkommen. Doch dann stellte er fest, dass er die Unbequemlichkeiten der Straße unterschätzt hatte. Seine Schenkel schmerzten fürchterlich, weil er es nicht mehr gewohnt war, den ganzen Tag im Sattel zu sitzen. Sogar in den Wegstationen waren die Schlafpritschen hart, und die Verpflegung hatte man hauptsächlich danach ausgewählt, wie lange sie haltbar war, und nicht, um jemandem einen Gaumenschmaus zu bereiten.


    In Flussbrücke und in Angiers durften sie sich auf gute Mahlzeiten und bequeme Betten freuen, aber danach mussten sie viele Nächte im Freien verbringen, ehe sie das Tal der Holzfäller erreichten. Und bis zu ihrer Ankunft in Moorweiler standen ihnen sogar noch mehr Übernachtungen draußen auf der Straße bevor.


    Am zweiten Tag holte er sich einen Sonnenbrand. So etwas war ihm früher so gut wie nie passiert. Erst dann fiel ihm auf, wie weiß seine Hände geworden waren. Zu seiner Zeit als Kurier waren seine Hände und sein Gesicht stets dunkelbraun verbrannt gewesen, und die Sonne konnte ihm nichts anhaben.


    Aber am dritten Tag fühlte sich Ragen schon wieder erfrischt, fast als wäre er ganz der Alte. Um sich einen Überblick über die Gegend zu verschaffen, ritten sie einen Hügel hinauf. Er lehnte sich im Sattel zurück und streckte sich genüßlich, während sich unter ihnen das Herzogtum in seiner ganzen Weite ausdehnte.


    »Das ist es, was ich vermisst habe«, seufzte er.


    Bei dem Ausblick schnappte Elissa vor Staunen nach Luft. »Es ist wunderschön.«


    Ragen griff nach ihrer Hand. »Und das ist erst der Anfang.«


    [image: wood.psd]


    


    »Bald werden sie aus dem Boden aufsteigen«, warnte Ragen. »Es wird Zeit, nach drinnen zu gehen.«


    Mit »drinnen« meinte er das Zelt aus Leinwand, das die Männer aufgeschlagen hatten. Mittlerweile befanden sie sich südlich von Angier, auf der Straße, die ins Tal der Holzfäller führte.


    »Auf gar keinen Fall«, widersprach Elissa. »Im Zelt sind wir auch nicht sicherer als hier draußen. Während der letzten Jahre habe ich viel Zeit damit zugebracht, Bannzeichnen zu lernen. Jetzt will ich endlich einen Dämon sehen.«


    Ragen sah ihr die Anspannung an, als sie auf und ab ging und wartete. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Es bleibt aber nicht bei einem einzigen. Baumdämonen tauchen in Scharen neben der Straße auf, und sie werden nicht lange brauchen, um uns zu entdecken.«


    Elissa blieb stehen. Sie holte tief Luft und spähte angestrengt in die Baumreihen längs der Straße, während die Sonne unter den Horizont glitt und die Dämmerung die Welt in Besitz nahm.


    Lange brauchte sie nicht zu warten. Der verfluchte Nebel stieg aus dem Boden auf, verdichtete sich und nahm die unterschiedlichsten Formen an, wie Ton, der von einem Künstler modelliert wird, bis sich allmählich eine erkennbare Gestalt herausbildete.


    Es war ein Baumdämon, mit langen Gliedmaßen und einem braunen Körperpanzer, der knorrig und rau war wie die Borke eines Baumstamms. An der Stelle, an der die Krallen aus den Pranken wuchsen, glichen sie stumpfen, abgebrochenen Zweigen, aber aus Erfahrung wusste Ragen, dass sie in scharfen, gekrümmten Spitzen ausliefen, die sich sowohl hervorragend zum Erklettern von Bäumen eigneten als auch dazu, einer Beute den Bauch aufzuschlitzen.


    Die Kreatur sperrte das Maul weit auf und entblößte Hunderte von gelben Zähnen, die spitz und scharf waren wie Ahlen. Aber Elissa blickte dem Horcling direkt in die Augen, und Ragen platzte beinahe vor Stolz. Er hatte erfahrene Kuriere gekannt, die es nicht über sich brachten, dem Starren eines Dämons standzuhalten.


    Doch als der Horcling zum Angriff überging, die Entfernung zwischen ihnen im Nu zurücklegte und mit den Pranken nach Elissa schlug, schrie sie vor Schreck auf. Ragen glaubte, ihm bliebe das Herz stehen, und er fühlte sich wie ein blutiger Anfänger, der zum ersten Mal im Freien übernachtet.


    Der Hieb wurde vom Siegelnetz abgefangen. Es gab einen lauten Knall, und von der Stelle aus, an der die Pranke aufgeprallt war, zuckte ein Lichtblitz in Form eines Spinnennetzes durch die Linien aus Magie.


    Elissa beobachtete, wie das Siegelnetz die Energie zurückschleuderte und den Dämon von den Füßen riss. Sie rümpfte verächtlich die Nase, ehe sie sich in das Zelt begab. Der Horcling, den ihre Missachtung in Wut versetzte, griff immer und immer wieder das Netz an, jedoch ohne Erfolg.


    Eine Zeit lang ging es so weiter. Dieser erste Dämon hatte andere angelockt, und bald lauerten ein Dutzend von ihnen in der Nähe und attackierten abwechselnd das Netz.


    Der Schöpfer allein mochte wissen, wie Elissa es schaffte einzuschlafen. Es gab einmal eine Zeit, da konnte auch er inmitten einer Horclingattacke einschlummern, aber die Erinnerung daran entlud sich in Albträumen, seit er sich zur Ruhe gesetzt hatte, und nun lag er hellwach da und zuckte bei jedem neuen Ansturm zusammen.


    Bevor der Morgen graute und die Dämonen sich in den Horc zurückzogen, döste er ein bisschen ein, nur um kurz darauf von dem Lärm geweckt zu werden, den die Leibwachen beim Abbruch des Lagers verursachten. Alles tat ihm weh, als er sich mühsam wieder in den Sattel hievte.


    Schon bald erreichten sie das Tal der Holzfäller und bezogen für zwei Nächte im Gasthof Quartier, ehe sie ihre Reise fortsetzten. Sie erkundigten sich nach Arlen – wobei die Talbewohner nur zu gern allen möglichen Klatsch über den Erlöser von sich gaben –, aber etwas Neues erfuhren sie nicht. Viele Leute glaubten, er würde zurückkehren, aber in den Wochen seit dem Kampf hatte ihn niemand gesehen.


    Nach den schlaflosen Nächten auf der Straße war Ragen in Versuchung, noch ein, zwei Tage länger im Gasthof zu bleiben und bei der Gelegenheit vielleicht Graf Thamos seine Aufwartung zu machen, aber die Worte des Fürsorgers gingen ihm nicht aus dem Sinn.


    Dorn ist ganz auf sich allein gestellt in der ungeschützten Nacht.


    Also drängte er zum Aufbruch.


    Sie näherten sich der Abzweigung nach Moorweiler, als ein Kurier in gestrecktem Galopp die Straße entlangpreschte. Sein Pferd war schweißbedeckt, und in den Augen des Mannes lag ein wilder Blick.


    Als der Kurier die Reisegruppe sah, zügelte er sein Pferd und gönnte sich einen tiefen Zug aus seinem Wasserschlauch. Ragen kannte den Mann nicht. Er war schon zu lange aus dem Geschäft.


    »Im Namen der Hafenmeister, ich benötige ein frisches Pferd«, keuchte der Mann. »Und ihr müsst sofort umkehren.«


    Sein Tonfall klang alarmierend, aber Ragen blieb gelassen, als er fragte: »Was ist passiert?«


    »Krasianer«, erwiderte der Mann. »Sie haben Dockstadt eingenommen. Scharen von Flüchtlingen sind in dieser Richtung unterwegs, und keiner weiß, ob die Wüstenratten nicht die Verfolgung aufgenommen haben.«


    »Beim Schöpfer!«, entfuhr es Ragen. »Wann werden die Flüchtlinge voraussichtlich hier eintreffen?«


    Der Kurier zuckte die Achseln. »In zwei Tagen. Vielleicht auch erst in drei. Und falls die Sharum ebenfalls diese Richtung einschlagen, dann seid ihr gut beraten, wenn ihr euch davonmacht. Diesen Wüstenratten möchte man nicht begegnen.«


    Ragen nickte und wandte sich an Derek. »Gib dem Mann ein frisches Pferd. Ihr anderen macht kehrt und reitet zum Tal zurück. Dort wartet ihr auf mich.«


    »Und wohin reitest du?«, fragte Elissa in entschlossenem Ton.


    »Du kennst mein Ziel«, antwortete Ragen. »Jemand muss die Einwohner von Moorweiler warnen.«


    »Aber du reitest nicht allein«, bestimmte Elissa.


    »Keine Widerrede, Elissa!«, schnauzte Ragen. »Ich erlaube dir nicht, dass du mich begleitest!«


    »Dann versuche doch, mich aufzuhalten!« Geschickt lenkte Elissa ihr Pferd von ihm weg, ehe er ihr die Zügel aus der Hand nehmen konnte. Sie war eine hervorragende Reiterin, und es wäre so gut wie aussichtslos, sie zu fangen, wenn sie es nicht wollte.


    »Für solche Mätzchen haben wir keine Zeit!«, schnappte Ragen.


    »Ay, und deshalb solltest du lieber nachgeben, damit wir losreiten können«, schlug sie vor.


    Ragen funkelte sie zornig an, aber dann wandte er sich an die Wachen. »Robbert, Natan, ihr überlasst dem Kurier eure Pferde, damit er sie abwechselnd reiten kann. Wir treffen uns später in Moorweiler. Alle anderen kommen mit uns.« Er rammte seinem Pferd die Stiefelabsätze in die Flanken, und im Galopp ritten sie auf das Dorf zu.
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    Die Siebenttags-Andacht war gerade vorbei, als sie sich dem Heiligen Haus in Moorweiler näherten. Die Gläubigen strömten aus der Tür der Kapelle und versammelten sich im Hof, um zu essen, zu trinken und die Sonne an diesem warmen Nachmittag zu genießen.


    »Mach die Person ausfindig, die für das Dorf spricht, und überbringe ihr die Nachricht«, befahl Ragen Derek, als sie zum Anbindepfosten ritten. »Bei meinem letzten Besuch in Moorweiler war es eine Frau namens Marta, aber seitdem sind zehn Jahre vergangen. Nimm die Männer mit und sorge dafür, dass nichts durchsickert, bis die Sprecherin oder der Sprecher einen Moment Zeit zum Nachdenken hatte. Diese Leute müssen ihr Dorf verlassen, aber es ist niemandem gedient, wenn eine Panik ausbricht.«


    »Du schickst mich?«, wunderte sich Derek. »Solltest du nicht derjenige sein, der …«


    »Ich gehöre nicht mehr der Kuriergilde an, Derek«, erklärte ihm Ragen. »Es wäre nicht angemessen, und außerdem habe ich andere Sorgen, wenn ich Dorn finden will, ehe das Dorf von den Krasianern überrannt wird.«


    Derek schürzte die Lippen, aber er nickte. Er band sein Pferd an dem Pfosten an und signalisierte seinen Männern, ihm zu folgen, als er sich unter die Leute mischte, um die Dorfsprecherin oder den Dorfsprecher zu suchen.


    Ragen erspähte Fürsorger Heath an der Tür zur Kapelle. Er stützte sich auf eine Krücke, während er sich mit einem Händedruck und einem Lächeln von den hinausgehenden Gläubigen verabschiedete. Seit Ragen ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sein Bauchumfang um das Doppelte gewachsen, aber er sah immer noch robust und gesund aus. Sein dunkles Haar wies nur wenige graue Strähnen auf, und seine Augen blickten lebhaft drein.


    Als er Ragen erkannte, riss der Fürsorger überrascht die Augen auf, unterbrach sein Gespräch mit einem älteren Ehepaar und begrüßte ihn. »Ragen!« Er breitete die Arme aus. »Dem Schöpfer sei Dank, dass du gekommen bist!«


    »Ich konnte gar nicht anders«, sagte Ragen nach einer kräftigen Umarmung, die ihm die Luft aus den Lungen presste. Er wandte sich halb um und deutete auf Elissa. »Meine Frau, Mutter Elissa.« Die anrückenden Krasianer erwähnte er nicht. Der Fürsorger würde die Nachricht noch früh genug erfahren, und bis dahin wollte Ragen bereits unterwegs sein, um nach Dorn Damaj zu suchen.


    Heath verneigte sich, soweit seine Krücke dies zuließ. »Du ehrst unser winziges Nest mit deinem Besuch, Lady.«


    »Unsinn«, wehrte Elissa ab. »Im Gegenteil, es ist mir eine Ehre, hier sein zu dürfen.«


    »Unsere Grassodendächer und unbefestigten Wege sind gewiss nicht so beeindruckend wie die berühmten Kopfsteinpflasterstraßen von Miln«, fuhr Heath fort, »aber hier wohnen brave Leute.«


    »Wenn das die Wahrheit wäre, hätten wir nicht den weiten Weg bis hierher auf uns nehmen müssen«, versetzte Ragen. »Welche braven Leute würden einen Jungen, der noch nicht einmal sechzehn Jahre alt ist, ganz allein der ungeschützten Nacht überlassen?«


    »Unwissende, verängstigte Leute«, antwortete Heath. »Ich will sie nicht verteidigen, aber seit die Krasianer Fort Rizon eingenommen haben, misstrauen die Moorländer allen Fremden.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass das vorher anders gewesen wäre«, bemerkte Ragen. »Und es wird sogar noch schlimmer kommen.«


    »Hä?«, fragte der Fürsorger.


    »Schon gut«, wiegelte Ragen ab. »Bist du sicher, dass der Junge, den du gesehen hast, tatsächlich Dorn Damaj war?«


    »Der Schöpfer sei mein Zeuge«, beteuerte Heath. Mithilfe der Krücke verließ er den schattigen Türbogen und trat hinaus in das helle Sonnenlicht. »Seit Jahren stiehlt er immer wieder mal die Siebenttag-Opfergaben.«


    »Seit Jahren?« Ragen spürte, wie der Zorn in ihm hochbrodelte. »Jahren?! Und das schreibst du mir erst jetzt?«


    »Kein Grund zur Aufregung, Kurier!« Beschwichtigend hob Heath eine Hand. »Ich wollte keinen Brief den langen Weg nach Miln schicken, in dem dann nur steht, dass meine Opfergaben stibitzt werden. Womöglich hättest du die gefahrvolle und strapaziöse Reise unternommen und dann festgestellt, dass Eichhörnchen die Diebe sind.«


    Elissa legte ihre Hand auf die von Ragen, und er merkte, dass er seine Hand zur Faust geballt hatte. Er entspannte sich und atmete tief durch.


    »Vergib meinem Mann«, mischte sich Elissa ein. »Während der letzten Wochen kreisten seine Gedanken ausschließlich um das Wohlergehen dieses Knaben, und er kann es gar nicht abwarten, mit der Suche zu beginnen. Bitte, sprich weiter.«


    »Da gibt es nichts zu vergeben.« Heath zeichnete vor Ragen ein Siegel in die Luft. »Du hast diese Worte aus Liebe zu Dorn Damaj gesprochen, Ragen, und wenn der Schöpfer in dein Herz schaut, um über dich zu richten, wird Er sie als Worte der Liebe in die Waagschale werfen.«


    Ragen zwang sich dazu, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er war noch nie ein religiöser Mensch gewesen.


    »Jahrelang habe ich versucht, den Missetäter zu fangen«, fuhr Heath fort. »Ich befestigte Glocken an jeder Tür und an jedem Fenster, ich schlief auf dem Altar, probierte alles Mögliche aus, was mir nur in den Sinn kam. Aber früher oder später nickte ich immer ein, wenn ich auf der Lauer lag. Manchmal drehte ich mich auch nur für einen kurzen Augenblick um, und wenn ich dann wieder hinschaute, waren die Opfergaben verschwunden.«


    Heath reckte triumphierend einen Finger in die Höhe. »Bis ich einen genialen Geistesblitz hatte. Ich brachte eine Glocke unter dem Deckel an, der über das Tablett für die Opfergaben gestülpt wird. Dann versteckte ich mich im Vorraum der Kapelle, und als ich das Bimmeln hörte«, er klatschte laut in die Hände, »sauste ich los! Ich ertappte ihn auf frischer Tat. Er starrte vor Dreck und war älter, aber ich habe ohne jeden Zweifel Dorn Damaj wiedererkannt!«


    »Wie ist das möglich?«, fragte Ragen. »Ein sechsjähriger Junge kann doch nicht allein, ohne Hilfe, in der ungeschützten Nacht überleben.«


    Heath spreizte die Finger. »Ich habe um ein Wunder gebetet. Vielleicht hatte der Schöpfer Mitleid mit dem armen Jungen und ließ ein Wunder geschehen.«


    »Ich habe ihn ebenfalls gesehen.« Alle drei drehten sich um, und vor ihnen stand die Dorfsprecherin. Sie war ungefähr sechzehn Sommer alt, nach Milneser Maßstäben noch ein Mädchen, aber draußen in den Dörfern galt sie als erwachsene Frau. Ragen kam sie bekannt vor, aber er wusste nicht, wie er sie einordnen sollte.


    »Was soll das heißen, Kind?«, hakte der Fürsorger nach. »Wen hast du gesehen?«


    »Dorn Damaj«, erwiderte die Sprecherin kurz und bündig.


    »Ay, Tami!«, rief eine Stimme. Ragen warf einen Blick auf die Familie des Mädchens und wusste jetzt, wieso sie ihm vertraut vorkam. Masen Strohballen hatte immer noch die Lücke in seinem Gebiss, wo Ragen ihm einen Zahn ausgeschlagen hatte.


    »Manchmal habe ich ihn gesehen, wenn er mich heimlich beobachtet hat«, erklärte Tami. »Er versteckte sich im Eberwurzbeet gegenüber dem Hof.«


    Masen stürmte herbei. »Ay, Mädchen! Was zum Horc fällt dir ein, den Fürsorger zu unterbrechen, wenn er sich mit anderen Leuten unterhält?«


    »Einen Moment bitte, Masen«, warf Heath ein. »Tami hat uns gerade erzählt, dass sie Dorn Damaj gesehen hat.«


    »Bei der Nacht!«, brüllte Masen. Unter seinem wütenden Blick schien Tami in sich zusammenzusinken. »Hör endlich auf, diesen Blödsinn über den Modderjungen zu verbreiten, Mädchen!«


    »Aber du hast ihn doch auch gesehen«, wagte Tami zu äußern.


    Masen schüttelte den Kopf. »Ich sah irgendeinen Bengel, der versucht hat, dich anzugaffen, als du dich gebückt hast, um die Kuh zu melken. Aber er rannte davon, bevor ich ihn richtig zu Gesicht bekam. Es hätte jeder von den Dutzend lebender Burschen aus diesem stinkenden Kaff sein können. Ganz sicher war es nicht irgendein verdammtes Gespenst.«


    Mit verlegener Miene wandte er sich an den Fürsorger. »Das Mädchen hat all ihren Freundinnen von diesem Gespenst erzählt, und jetzt verbreiten die Hälfte der Gören im Dorf Schauermärchen, sie hätten den Modderjungen gesehen.«


    »Und was ist mit dem anderen Mal?«, wollte Tami von ihrem Vater wissen.


    Masen verdrehte die Augen. »Wenn sie davon anfängt, sollte man wirklich meinen, sie hätte nichts als Torf im Kopf!«


    »Klär uns bitte auf, Tami«, verlangte Heath.


    Tami blickte auf ihre Füße. »Eines Nachts sah ich ihn vom Fenster aus. Er hat einen Becher Milch von Maybell stibitzt.«


    »Er müsste schon ein halber Dämon sein«, behauptete Masen, »wenn er schutzlos durch die Nacht wandern kann. Entweder hast du ein Gespenst gesehen, oder du hast gar nichts gesehen.«


    Der Fürsorger hüstelte. »Ja, dabei wollen wir es dann belassen. Sei bedankt, Tami. Ich wünsche dir noch einen guten Tag, Masen.« Masen gab einen Grunzer von sich, weil er von Heath so brüsk abgefertigt wurde, packte Tami beim Arm und wandte sich zum Gehen.


    »Ich hätte da noch eine Frage«, sagte Ragen, und die beiden blieben noch einmal stehen. »Als du diesen Jungen sahst, Tami, in welche Richtung hast du da geblickt?«


    »Nach Osten«, kam die prompte Antwort. »Wo die Müllkippe liegt.«


    Ragen nickte und zog eine Goldsonne aus seiner Börse. In Milns Oberschicht waren diese Münzen nichts Ungewöhnliches, aber in einem abgelegenen Nest wie Moorweiler hatte die Hälfte der Einwohner noch nicht einmal Gold gesehen, und der anderen Hälfte war es verboten gewesen, es anzurühren. Vielleicht konnten sie diese Münze noch gut gebrauchen, wenn sie vor der anrückenden krasianischen Streitmacht flüchteten.


    »Als Dank für deine Hilfe«, sagte Ragen und gab sie Tami. Sie und Masen stolperten davon, während sie völlig verdutzt auf die Goldsonne starrten.
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    Das könnte erklären, wieso die Horclinge ihn so lange am Leben gelassen haben«, meinte Elissa, als sie sich der Müllkippe von Moorweiler näherten. Mit der Hand wedelte sie vor ihrer Nase herum. »Dämonen können diesen Mief nicht ausstehen.«


    Während die Moorländer sich noch im Hof des Heiligen Hauses aufhielten, hatten Ragen und Elissa die Kinder des Dorfs nach Geschichten über den Modderjungen ausgefragt. Jedes Kind, das etwas Neues zu erzählen wusste, erhielt als Belohnung einen Silberstern. Die meisten Anekdoten waren schierer Unsinn und konnten unmöglich stimmen, aber zwei oder drei Berichte klangen glaubwürdig, und nachdem Ragen den Kindern weitere Fragen gestellt hatte, war er fest davon überzeugt, dass sie tatsächlich etwas gesehen hatten … was auch immer es gewesen sein mochte. Und alle überzeugenden Sichtungen stimmten darin überein, dass dieses etwas aus der Richtung der Müllkippe gekommen war.


    »›Mief‹ ist noch maßlos untertrieben!« Mit der flachen Hand erschlug Ragen einen Moskito, der sich auf seinem Nacken niedergelassen hatte. »Der Sumpf allein dünstet schon üble Gerüche aus. Aber das hier? Das ist so was wie ein Kunstwerk. Sumpfgas gewürzt mit verwesenden Kadavern und …«


    »… und dem Inhalt einer Windel, wenn das Baby die ganze Nacht lang Durchfall hatte«, ergänzte Elissa.


    Ragen stieg der Mageninhalt hoch und er begann zu würgen, aber er schaffte es, alles wieder herunterzuschlucken. »Noch ein Grund mehr, warum wir Dorn finden und ihn dann so schnell wie möglich von hier wegschaffen müssen. Falls er sich überhaupt hier versteckt, und das Ganze nicht irgendein Hirngespinst ist.«


    »Sind dir jetzt doch Zweifel gekommen?«, fragte Elissa.


    »Heath ist bekannt dafür, dass er seinem selbstgebrauten Bier sehr gut zuspricht. Das sieht man schon an den geplatzten Äderchen in seinem Gesicht. Obendrein war es auch noch am Siebenttag, als er diese … Erscheinung hatte, oder wie immer man es nennen will. Nicht umsonst heißt es, jemand hat einen Kater wie ein Fürsorger am Erstertagmorgen, wenn man den Brummschädel nach einer durchzechten Nacht beschreiben will.«


    »Das Mädchen hat geschworen, sie hätte ihn gesehen«, gab Elissa zu bedenken.


    Ragen nickte. »Ay. Aber bei Kindern, die einen guten Freund verloren haben, kommt es gar nicht so selten vor, dass sie sich einbilden, sie hätten ihn irgendwo gesehen.«


    »Bei der Nacht, das Gefühl kenne ich«, rief Elissa. »Ich hätte schwören können, dass ich letzte Woche in Angiers Cob auf der Straße gesehen habe.«


    Sie umkreisten die Müllkippe, ritten um das aufgetürmte Gerümpel und die Berge aus Abfällen herum und nahmen die Gegend in Augenschein.


    Überall wuchsen Pflanzen. Zumeist Unkraut, aber auch eine überraschend große Vielfalt an Nutzpflanzen. Auf den ersten Blick wirkte das Ganze wie zufällig, aber bei der dritten Umrundung kam Ragen der Gedanke, es könnte mehr dahinterstecken. Er rutschte aus dem Sattel und unterzog die Pflanzen einer genaueren Betrachtung.


    Elissa folgte seinem Beispiel. Sie ging in die Hocke und teilte das Blattwerk mit den Händen, sodass die aus dem feuchten Boden aufragenden Stängel sichtbar wurden. »Dieses Feld hier wurde von jemandem angelegt.«


    Ragen stand auf. »Ay, aber das bedeutet noch lange nicht, dass Dorn derjenige war. Es hätten die Müllsammler oder jemand aus deren Familien sein können. Der Boden hier ist gut, wenn einem der Gestank nichts ausmacht.« Sie stiegen wieder auf ihre Pferde und ritten noch einmal um das Gelände herum.


    An einer Seite fiel es in einem Steilhang ab, und tief eingekerbte Karrenspuren führten an den Rand. An dieser Stelle wurden die verrottenden Abfälle hinuntergekippt. Das übrige Gebiet war angefüllt mit sperrigem Müll, der sich mittlerweile, nachdem hier seit Generationen der Unrat abgeladen wurde, zu kleinen Bergen auftürmte. Gleich dahinter begann das Moor, das sich meilenweit erstreckte und unter einer dichten, abweisenden Nebeldecke lag.


    »Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, was genau wir tun werden, nachdem wir ihn gefunden haben«, bemerkte Elissa.


    »Bedarf das noch einer Frage? Wir nehmen ihn mit uns nach Miln.« Ragen lächelte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich einen Ausreißer mit nach Hause bringe.«


    »Und wenn er sich nicht mehr an dich erinnert? Wenn er gar nicht mit uns kommen will?«


    Ragen zuckte die Achseln. »Dann schleppen wir ihn mit Gewalt mit, zu seinem eigenen Besten. Er kann nicht für den Rest seines Lebens im Moor hausen wie ein Tier.«


    Im Pflanzendickicht raschelte etwas. Beide hielten ihre Pferde an und blickten angespannt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die Stängel schwankten immer noch sachte hin und her, obwohl kein Windhauch ging.


    »Dorn?«, rief Ragen mit lauter Stimme. »Bist du das, Junge?«


    Es kam keine Antwort. Die Stängel richteten sich wieder auf. Aber irgendetwas stimmte hier nicht, und Ragen lenkte sein Pferd in das Dickicht hinein, um sich das Gelände genauer anzusehen.


    Er war schon bereit, das Ganze als Einbildung abzutun, als etwas blitzartig aus seinem Versteck hochschnellte. Ein dunkler, verschwommener Schatten sauste so dicht an Ragens Pferd vorbei, dass die Stute erschrocken wieherte, sich aufbäumte und die Vorderhufe durch die Luft wirbeln ließ. Als Ragen es endlich geschafft hatte, das Tier zu beruhigen, war das, was da aus dem Pflanzendickicht geprescht war, längst verschwunden.


    »Hast du das gesehen?«, fragte Ragen und sprang mit dem Pferd aus dem Feld heraus. Ohne auf eine Antwort zu warten, trieb er die Stute mit den Fersen an und ritt einen der stabileren Müllberge hinauf. Oben angekommen, stellte er sich in die Steigbügel, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.


    Im Nu war Elissa an seiner Seite. »Ich konnte nur einen flüchtigen Blick darauf werfen, aber für ein Kaninchen war es zu groß und für einen Nachtwolf zu klein. Ich habe gesehen, wie es über den Pfad flitzte und in das Dickicht dort drüben eintauchte.« Sie zeigte in die Richtung.


    Ragen konnte erkennen, an welchen Stellen die Pflanzen niedergetrampelt waren. Mit den geschulten Augen eines Fährtenlesers verfolgte er die Spur mit derselben Mühelosigkeit, mit der er Markierungen an einem überwucherten Kurierweg entdeckte. Das Wesen, das von einer Deckung in die nächste geflüchtet war, lief geradewegs ins Moor hinein. Dort, wo es verschwunden war, kreiste der Nebel immer noch in trägen Wirbeln.


    Ragen glitt aus dem Sattel und griff nach seiner Tasche mit der Ausrüstung, die es ihm erlaubte, im Freien zu übernachten. Als Nächstes schnappte er sich seinen Speer und den Schild. »Pflock die Pferde an und leg die Bannzirkel aus. Bevor es dunkel wird, bin ich zurück.«


    Elissa deutete auf die Tasche. »Wenn du vor Einbruch der Nacht wieder hier sein willst, warum nimmst du dann deine Waffen und den leichten Bannzirkel mit?«


    »Weil es vernünftig ist«, erwiderte Ragen.


    Elissa verschränkte die Arme.


    Ragen seufzte. »Ich lege Wegzeichen an, damit du mir folgen kannst. Sichere die Pferde und komm mir nach. Uns bleiben nur noch wenige Stunden Sonnenlicht.«
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    Ragen erschlug noch einen Moskito, der sich auf seiner Haut niedergelassen hatte, und unterdrückte einen Fluch, um keinem zu verraten, wo er und Elissa sich gerade befanden. Es war gar nicht so leicht gewesen, die Fährte zu finden, aber ihr Verursacher war sehr in Eile und hinterließ auf dem sumpfigen Boden eindeutige Spuren. Die Abdrücke stammten von unterschiedlichen Schuhen, aber die Größe entsprach der, die man bei einem rund fünfzehn Jahre alten Jungen vermuten würde.


    Trotzdem war es noch kein Beweis, dass sie von Dorn Damaj stammten, aber Ragen wollte einfach glauben, dass es so war.


    »Ich gebe zu, wenn ich daheim in unserem warmen, behaglichen Haus saß, hielt ich die Arbeit eines Kuriers immer für einen Traumberuf.« Elissa erschlug einen Moskito, der auf ihrem Handrücken saß und sich an ihrem Blut labte. »Manchmal war ich sogar neidisch, wenn du von den großen Städten und all den Sehenswürdigkeiten erzählt hast.«


    »In ihren Balladen berichten die Jongleure immer nur von den glanzvollen Abenteuern«, sagte Ragen. »Über Moskitos hat noch nie einer einen Vers verfasst.«


    »Auch nicht darüber, wie man sich fühlt, wenn man durch Matsch watet, bis die Stiefel völlig durchnässt sind«, steuerte Elissa bei. »Meine Füße sind so kalt, als würde ich auf zwei Eisblöcken laufen.«


    »Geh zu den Pferden zurück und zieh die nassen Stiefel aus«, schlug Ragen vor. »Ich komme bald nach.«


    »Lass uns beide zurückgehen«, bat Elissa. »Morgen früh setzen wir die Suche fort. Es hat keinen Sinn, bis kurz vor der Abenddämmerung hier herumzuwandern. Wenn es wirklich Dorn Damaj war, dann hat er irgendwo ein sicheres Versteck, wo er die Nächte verbringt. Andernfalls hätte er gar nicht so lange überlebt.«


    Ein großer Moskito landete auf Ragens Nase. Spontan schlug er danach und verpasste sich selbst einen deftigen Hieb ins Gesicht. Elissa schmunzelte hinter vorgehaltener Hand. Als der Schmerz abflaute, stieß Ragen einen langen Atemzug aus. »Ay, vielleicht hast du recht. Wir kehren um, obwohl ich mir nicht sicher bin, wer letzten Endes schlimmer ist, die Moordämonen oder diese verdammten Moskitos, die direkt aus dem Horc entsprungen sein könnten.«


    Elissa blickte sich um. Ihr Lächeln erlosch. »Ich nehme an, du findest den Rückweg durch diesen dichten Nebel?«


    Ragen grinste herablassend und zeigte in eine bestimmte Richtung. »Auch wenn ich fett und grau geworden bin, habe ich doch noch immer alle meine Sinne beisammen. Manches vergisst man eben nie. Das Erste, was ein Kurier lernt, ist das Bestimmen der Himmelsrichtungen. Er weiß immer, wo es nach Norden geht, selbst wenn er total besoffen ist und man ihn im Kreis herumgewirbelt hat.«


    »Wie reizend«, spöttelte Elissa.


    Ragen nahm Kurs auf ihr Lager, doch dann rutschte sein Stiefel am glitschigen Boden ab, er strauchelte und trat in ein Erdloch. Er fiel vornüber, und ein fürchterlicher Schmerz zuckte durch seinen Knöchel.


    »Beim Horc noch mal, verdammte Dämonenscheiße!«, brüllte er.


    Sofort war Elissa bei ihm. »Bleib ganz ruhig.« Sie grub im Schlamm, um sein Bein herauszuziehen, aber der Stiefel hatte sich festgesogen. Ragen stieß einen Schrei aus, als sie schließlich seinen Fuß aus dem Stiefel zerrte, und dann schleppte sie ihren Mann auf ein Fleckchen festen Boden, der aus einigermaßen trockenem Torf bestand.


    Ragen holte tief Luft und versuchte behutsam, seinen Fuß zu bewegen. Bei jeder Bewegung flackerte ein dumpfer, pochender Schmerz auf, aber die Beweglichkeit war nicht eingeschränkt. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Wenn du mit einem Stück Stoff eine provisorische Bandage anlegst, kann ich ganz sicher zum Lager zurückhumpeln.«


    Die Worte klangen zuversichtlicher, als er sich fühlte, aber Elissa nahm sie für bare Münze. Sie löste das Halstuch, das sie beim Reiten trug, und wickelte es stramm um den Knöchel, bevor er anschwellen konnte. Als Nächstes grub sie Ragens Stiefel aus dem Schlamm, und während sie ihn über das bandagierte Fußgelenk streifte, biss Ragen fest auf einen Stock. Sie selbst trug die Tasche und den Schild, den Speer überließ sie ihm, damit er sich darauf stützen konnte.


    Humpelnd legte er eine gewisse Strecke zurück, aber sie waren tiefer ins Moor eingedrungen, als ihm bewusst gewesen war, und mit jedem Schritt verstärkten sich die Schmerzen. Zum Schluss konnte er nicht mehr weiter.


    »Ich muss mich kurz ausruhen«, stöhnte er und ließ sich auf einen verfaulten Baumstumpf fallen.


    Bis jetzt hatte Elissa Rücksicht genommen, weil sie seinen Stolz nicht verletzen wollte, doch damit war es jetzt vorbei. »Du bist in Schweiß gebadet. Wir müssen dir diesen Harnisch ausziehen und ihn hier lassen.«


    Ragen schüttelte den Kopf. »Der Harnisch gehörte meinem Vater …«


    »Das weiß ich.« Sie legte eine Hand auf seinen Nacken und strich über sein schweißnasses Haar. »Aber es wäre nicht in seinem Sinne, wenn wir wegen dieses Ballasts sterben.«


    Ragen knirschte mit den Zähnen, doch er ließ zu, dass sie ihm beim Öffnen der Verschlüsse half.


    »Morgen früh können wir die Männer losschicken, um die Rüstung zu holen«, meinte Elissa.


    »Morgen früh ist sie verrostet«, sagte Ragen und ließ das schwere Kettenhemd in den Morast fallen. »Außerdem verlange ich von keinem, nach der Rüstung zu suchen, während die krasianische Armee hierher unterwegs ist. Das Risiko wäre viel zu groß.«


    Ragen schöpfte tief Atem und stützte sich beim Aufstehen auf den Speer. Natürlich marschierte es sich leichter, wenn er nicht vierzig Pfund Metall auf dem Buckel trug. Er wagte zu hoffen, sie würden ihr Lager noch eine gute Weile vor Anbruch der Abenddämmerung erreichen.


    Aber sein Knöchel protestierte bei jedem Schritt, und die Schmerzen verschlimmerten sich, als er in dem harten Lederstiefel anschwoll. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig, als den Stiefel aufzuschneiden.


    Zuerst meine Rüstung und jetzt meine Lieblingsstiefel, dachte Ragen. Beim nächsten Schritt gab das Knöchelgelenk völlig nach, er knickte um und plumpste wieder auf den Boden.


    In diesem Moment waren die Stiefel das geringste seiner Probleme. Er blickte Elissa an und fragte sich, ob sie hier sterben würden, mutterseelenallein in diesem vom Schöpfer verlassenen Moor, und das wegen eines Jungen, der vielleicht gar nicht mehr lebte.


    Er erwartete, Furcht in ihren Augen zu sehen, aber Elissa schnaubte bloß durch die Nase und schaute prüfend in die Runde. Inmitten der schier endlosen Wasserläufe, die den Sumpf durchzogen, erspähte sie eine breite, ebene Torffläche. Sie nickte zufrieden, ging zu Ragen und legte seinen Arm um ihre Schultern.


    »Was machst du da?«, fragte er.


    »Mit diesem Knöchel kommst du nicht mehr weit, und tragen kann ich dich nicht. Ich helfe dir, diese trockene Stelle da vorn zu erreichen, und dann richte ich um uns den Zirkel aus.«


    »Du könntest …«, setzte Ragen an.


    »Noch habe ich Geduld mit dir, Ragen«, schnitt Elissa ihm das Wort ab. »Aber der Schöpfer sei mein Zeuge, wenn du auch nur anzudeuten wagst, ich sollte meinen verletzten Ehemann im Sumpf zurücklassen, um mich selbst zu retten, dann wirst du dir wünschen, die Dämonen hätten dich gekriegt, bevor ich mit dir fertig bin.«


    Ragen war viel zu erschöpft, um zu widersprechen. Mit letzter Kraft quälte er sich zu dem Torfflecken. Als sie die Stelle endlich erreichten, stützte er sich beinahe mit seinem vollen Gewicht auf Elissa, aber die beklagte sich nicht. Sie schleppte ihn in die Mitte der Fläche, half ihm, sich auf den Boden zu legen, und dann holte sie den Bannzirkel für Notfälle aus der Tasche. Es würde eine heikle Angelegenheit werden, aber der Zirkel musste ausreichen, um sie während der Nacht vor den Dämonen zu schützen.


    Der Boden war uneben und feucht, alles andere als ideal, aber Elissa machte sich voller Zuversicht ans Werk und legte den Zirkel aus. In seiner Mitte hievte sich Ragen mühsam in eine sitzende Haltung hoch und fing an, Brennmaterial für ein Feuer aufzuschichten.


    Vor ihnen lag eine endlos lange Nacht.
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    Ragen stierte in die Düsternis. Durch den Nebel sickerte nur noch trübes Licht, und die Schatten verdichteten sich. Bald würde die Sonne vollends hinter dem Horizont versinken.


    »Ich habe mein Bestes gegeben«, sagte Elissa und kam zu ihm. Der leichte Zirkel maß zehn Fuß im Durchmesser, aber die Insel aus Torf war ein bisschen kleiner und sank an einem Ende in einer steilen Böschung ab.


    Während Elissa dabei war, den Zirkel auszurichten, hatte Ragen aus Torf Blöcke geschnitten, die sie benutzen konnte, um die einzelnen Tafeln mit den Schutzsiegeln auf eine einheitliche Höhe zu bringen. Ein paar Platten ruhten nun auf kleinen Torfsäulen. Zwei standen in einem Wasserlauf wie Brückenpfeiler. Eine Tafel lag auf einem zurechtgeschnittenen Steg, der kippelig über einem Erdloch vorkragte. Andere Platten waren zwar über ebenen Boden verteilt, doch an ihren Rändern quoll bereits schlammiges Wasser hoch.


    Jedes Problem für sich genommen war gering, verrutschten jedoch mehrere Platten, und sei die Abweichung noch so winzig, so bot der Bannzirkel keine durchgehende Abwehr. Die einzelnen Siegel würden immer noch eine gewisse Wirkung entfalten und ihre unmittelbare Umgebung schützen, aber Ragens und Elissas Leben hing von dem magischen Netz ab, das sich bildete, wenn die Siegel ineinander griffen und ihre Linien aus Energie eine schützende Kuppel um sie formten.


    »Das hast du meisterhaft hingekriegt«, lobte Ragen. »Wenn wir wieder in Miln sind, verleiht die Bannzeichnergilde dir einen Orden.«


    Elissa grinste schelmisch. »Ich habe gehört, dass der Gildemeister auf diese Weise alle Bannzeichnerinnen ehrt, mit denen er schläft.«


    »Das macht er nur mit denen, die ihm das Leben retten.« Schwerfällig stemmte sich Ragen auf die Füße. Mittlerweile fühlte er sich ein wenig ausgeruht, und eine Prise bitter schmeckendes Bocksteifwurzelpulver, mit einem Schluck Wasser heruntergespült, hatte die Schmerzen gelindert. Auch die Schwellung war zurückgegangen. Er wäre nicht in der Lage gewesen zu rennen, aber ihr Leben konnte davon abhängen, wie schnell er reagierte, wenn der erste Dämon die Siegel angriff.


    Im Netz mussten Löcher sein, aber wo genau, ließ sich nicht feststellen, dazu spielten viel zu viele Umstände eine Rolle. Doch wenn ein Horcling gegen den Zirkel schlug, saugten die Siegel ein wenig von der Magie der Kreatur ab, und eine Stichflamme aus Energie würde durch das Netz rasen.


    Dieser Vorgang vollzog sich immer rasend schnell, vergleichbar mit einem gegabelten Blitz, der an einem wolkenverhangenen Himmel aufflackert, doch es würde genügen, um ihnen – aber auch den Horclingen – die Lücken im Netz zu zeigen.


    Waren die Löcher klein oder leicht zu verteidigen, würden Ragen und Elissa den Anbruch der nächsten Morgendämmerung erleben. Wenn nicht, musste Ragen seinen durch Siegel verstärkten Speer einsetzen und die Dämonen so lange abwehren, bis Elissa die Platten korrekt ausgerichtet hatte.


    »Es kann jeden Moment losgehen«, verkündete er.


    Elissa nickte, und wieder einmal staunte Ragen über ihre Unerschrockenheit. Der Blick in ihren Augen war hart wie Stahl. Er hatte geglaubt, allein der Anblick eines Dämons wäre zu viel für sie, aber sie war die Ruhe selbst, wie ein mit allen Wassern gewaschener Kurier.


    Vor Ragens geistigem Auge entstanden Bilder, die ihn und Elissa zeigten, wie sie ihr Leben lang gemeinsam auf der Straße unterwegs waren, anstatt die unzähligen Monate der Trennung erdulden zu müssen. Es gab ein paar Kuriere, die ihre Frauen mitnahmen, aber Elissa war von adliger Abstammung, es wäre undenkbar gewesen, dass sie ihn auf seinen Touren begleitete.


    Tränen traten in seine Augen, als er an all die vergeudeten Jahre dachte. Elissa sah ihn an und wischte die Tränen mit sanfter Hand fort. »Es wird schon gut gehen. Nächstes Jahr um diese Zeit sitzen wir wieder in unserem Bannzeichnerladen und streiten uns, weil ich deiner Ansicht nach den armen Dorn Damaj zu sehr verwöhne.«


    Er lächelte. Worte hätten nicht auszudrücken vermocht, wie sehr er sie liebte.


    Doch dann sprang ein Moordämon aus dem Nebel, und magische Flammen huschten durch das Netz. Elissa suchte sofort nach Lücken, Ragens Augenmerk jedoch galt dem Dämon. Der Horcling hätte von der abprallenden Magie zurückgeschleudert werden müssen, doch das war nicht der Fall. Die Krallen des Dämons schrammten über das Siegelnetz und verursachten ein Geräusch, als würden tausend Fingernägel über eine Schiefertafel kratzen und eine Spur aus knisternder, Funken sprühender Magie hinter sich herziehen.


    »Der ganze Zirkel ist schwach«, stellte Elissa fest. Das Netz leuchtete beständig wie der Draht in einer lektrischen Glühbirne. Solange der Dämon es berührte, spiegelte es sich grell in dem Nebel.


    Hastig prüften sie die magischen Linien und entdeckten mehrere Löcher. Eine Lücke hätte es einem Horcling erlaubt, sich unter dem Bannzirkel durchzugraben – der weiche Torf hätte kaum Widerstand geboten –, aber Dämonen waren bekanntermaßen nicht sehr schlau, und vielleicht würden sie diese Schwachstelle übersehen.


    Die meisten Lücken waren so klein, dass ein Dämon nicht hindurchschlüpfen konnte, aber der Moordämon, der mit seinen Krallen hartnäckig das Netz bearbeitete, sorgte dafür, dass es ununterbrochen Helligkeit abstrahlte und die großen Löcher sichtbar wurden, die jeder Horcling in der Umgebung sehen musste.


    Die größte Gefahr indessen drohte von oben. Das Netz hätte eine schützende Kuppel über sie spannen müssen, aber bei so vielen schlecht ausgerichteten Siegelplatten verliefen die Energielinien nicht gleichförmig, sondern wiesen Verzerrungen auf. Das Ergebnis war eine gezackte, zwei Fuß breite Öffnung direkt über ihnen.


    »Ragen!« Ihr Aufschrei riss ihn aus seinen Grübeleien. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie in eine bestimmte Richtung.


    Zwei weitere Moordämonen tauchten aus dem hell flimmernden Nebel auf. Hoch oben in der Luft ertönte ein wildes Kreischen. Die Lichtblitze der Siegel hatten Winddämonen angelockt.


    Einer der Dämonen stieß mit den Klauen gegen das Siegelnetz, aber an dieser Stelle waren die Tafeln präzise ausgerichtet. Die Kreatur wurde zurückgeschleudert und hinterließ ein gutes Dutzend Schritte entfernt in dem weichen Torf eine tiefe Delle.


    Ragen grinste höhnisch, aber das Lachen verging ihm, als der andere Dämon seine Krallen quer über die Bannzone schrammte und auch prompt eine Lücke fand. Mit einem Aufschrei sprang Elissa zurück, als die Kreatur einen langen, spindeldürren Arm durch die Öffnung stieß und die zugreifenden Krallen ihr Gesicht nur um wenige Zoll verfehlten.


    Aber die flammenden Energielinien blieben undurchdringlich, und der Dämon steckte an der Schulter fest. Er krächzte seine Qual hinaus, als die Magie summte und knisterte und Wellen aus Schmerz durch seinen Körper jagte, aber mit menschlicher Beute vor Augen gab er nicht auf, sondern kämpfte mit aller Macht gegen die Magie an.


    Ein Bannzirkel mit einem Durchmesser von zehn Fuß reichte vollkommen aus, vorausgesetzt, er funktionierte einwandfrei. Doch wenn Dämonen von allen Seiten hineinfassen konnten, schrumpfte die sichere Zone beinahe auf ein Nichts zusammen.


    »Die Bestie steckt fest«, bemerkte Elissa und atmete erleichtert auf. »Sie wird nicht durchkommen.«


    »Das spielt keine Rolle«, entgegnete Ragen. »Dieser Lärm wird jeden Dämon in einem Umkreis von mehreren Meilen anlocken. Allein durch ihre große Anzahl können sie den Zirkel durchbrechen.«


    »Was schlägst du vor?«, fragte Elissa. »Solange er mit seinen Krallen herumfuchtelt, kann ich die Tafeln nicht korrekt ausrichten.«


    Ragen hob seinen Speer und blickte dem Moordämon kaltblütig in die riesigen, lidlosen Augen. In ohnmächtiger Wut hieb der Horcling seine Pranke durch die Luft und strengte sich an, Ragen zu erreichen. »Dann muss ich ihn eben dazu bringen, dass er endlich Ruhe gibt.«


    Mit einem einzigen, geschmeidigen Satz stürmte er nach vorn und stieß mit dem Speer zu. Ein entsetzlicher Schmerz zuckte durch seinen Knöchel, aber er nahm ihn nur vage wahr, wie einen fern am Himmel aufflammenden Blitz. Für ihn gab es jetzt nur noch den Dämon und den Speer.


    Für den Horcling stellten die Siegel eine undurchdringliche Barriere dar, aber auf den Speer übten sie keinerlei Wirkung aus. Von der zähen, schleimigen Haut eines Moordämons prallte fast jede Waffe ab, doch die Siegel, die Arlen in die Speerspitze eingeritzt hatte, flackerten auf, und sie bohrte sich tief in die Brust des Dämons.


    Energie raste den Schaft hinauf, drang durch den Arm in Ragens Körper ein und durchflutete ihn mit Magie. Arlen hatte ihm von dieser Wirkung erzählt, doch zum ersten Mal spürte Ragen sie am eigenen Leib.


    Arlens Beschreibung hatte ihn nicht auf das vorbereitet, was er nun erlebte. Mit bloßen Worten ließ es sich nicht schildern. Eine ungeheure Kraft ballte sich in seinen Muskeln, und die Müdigkeit war wie weggewischt. Der Schmerz in seinem Knöchel verflog, und er konnte das Bein wieder voll belasten.


    Jetzt verstand er Arlens Besessenheit, gegen Dämonen zu kämpfen. Es war eine Sucht. Der Horcling krächzte vor Schmerzen und schlug nach ihm, aber Ragen bewegte sich mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit wie nie zuvor in seinem Leben und wich den scharfen Krallen mühelos aus. Die Magie, die in seinem Körper sprudelte, versetzte ihn in einen Rausch, und er fühlte sich unsterblich. Sie würden diese Nacht überleben, und wenn er jeden einzigen Horcling im Moor töten musste.


    Nur widerstrebend versuchte er, den Speer wieder herauszuziehen. Die Waffe saß fest in dem Körper des Dämons, aber Ragen setzte seine kräftigen Arme ein und rammte die Bestie immer und immer wieder gegen das Siegelnetz, bis die Speerspitze freikam und der Dämon tot umfiel.


    Bei der Nacht, dachte Ragen, und ihm wurde mulmig zumute. Gerade habe ich einen verfluchten Dämon getötet. Relan hatte ihm erzählt, die dal’Sharum täten dies jede Nacht, aber bis zu diesem Augenblick hatte er es nicht wirklich geglaubt.


    Der Radau hatte noch mehr dieser Kreaturen angezogen. Im Nu hatten sie den geschwächten Bannzirkel eingekreist, kamen sich gegenseitig in die Quere und rangelten miteinander, in ihrer Gier, die Siegel zu attackieren.


    Ein Dämon entdeckte eine weitere Lücke und reckte seinen Arm hindurch. Doch noch ehe Ragen eingreifen konnte, stürzten sich zwei Horclinge auf ihren Artgenossen, töteten ihn und bearbeiteten seinen Arm mit den Zähnen, bis das abgebissene Ende in den Bannzirkel fiel.


    Angewidert wandte sich Elissa von dem Anblick ab, und selbst Ragen drehte sich der Magen um. Danach griffen die beiden Dämonen sich gegenseitig an und kämpften um den Zugang zu der Öffnung im Siegelnetz. Zwei andere Dämonen spürten offene Stellen im Netz auf, und plötzlich griffen von allen Seiten Pranken nach ihnen.


    Ragen schnappte sich seinen Schild, verschaffte sich einen festen Stand und stieß mit dem Speer nach jedem Dämon, der einer Lücke zu nahe kam. Die Siegel auf der Speerspitze waren unersättlich und fraßen sich mit einem Zischen in das Fleisch der Horclinge. Deren schwarzes, eitriges Blut spritzte in Fontänen aus den Leibern und wurde von den Siegeln in ein unheimliches Licht getaucht. Aber nicht jeder Speerstoß war tödlich, und die Magie, die Ragen durchströmte, war nur ein schwacher Hauch dessen, was die Körper der Horclinge überschwemmte. Viele der vom Speer getroffenen Kreaturen erholten sich in Windeseile und stürzten sich erneut in den Kampf.


    Ragen wich auf die winzige sichere Insel inmitten des Bannzirkels zurück, um wieder zu Atem zu kommen. Er fühlte sich immer noch stark, der Schmerz in seinem Knöchel war jetzt als dumpfes Pochen zu spüren, doch seine Hochstimmung war abgeflaut, und er schätzte ihre Situation wieder nüchtern ein. Er würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, aber es waren zu viele Dämonen, und wahrscheinlich rückten noch mehr an.


    Sie würden sterben.


    Außerstande, sich dem dicht umlagerten Bannzirkel zu nähern, sprang ein Moordämon einem anderen auf den Rücken und schnellte von dort aus in die Höhe. Seine gekrümmten Krallen verhakten sich am Rand der gezackten Öffnung im Siegelnetz, die sich direkt über ihren Köpfen befand. Magie breitete sich in Form eines Spinnennetzes in der Luft aus, als die Kreatur zu der Lücke kletterte. Der Dämon spuckte einen dicken Strahl Sumpfspeichel in den Bannzirkel, während er zum Sprung ansetzte.


    Blitzschnell riss Ragen Elissa dicht an sich heran und hob gleichzeitig den Schild. Mit einem lauten Knall und einem widerwärtigen Zischen prallte der Klumpen Sumpfspeichel von den Siegeln ab und spritzte in alle Richtungen. Ragen schwenkte den Schild zur Seite und schleuderte seinen Speer nach dem Dämon, ehe der in den Zirkel springen konnte.


    In dem Moment, in dem Ragen den Speerschaft losließ, wusste er auch schon, dass er einen Fehler begangen hatte. Der Speer traf den Horcling mitten in der Brust, aber der Dämon nahm die Waffe mit sich, als er nach hinten gerissen wurde und ein Dutzend Schritte vom Zirkel entfernt tot auf dem Boden landete.


    Tropfen von Moorspeichel klebten an ihrer Kleidung wie Rotz. Diese Stellen fingen bereits an zu qualmen und zu brennen, doch jetzt, da von allen Seiten Krallen nach ihnen griffen, war dies das geringste ihrer Probleme. Dicht aneinander gedrängt drehten sie sich langsam im Kreis und versteckten sich hinter dem Schild, der jedoch nur dürftigen Schutz bot.


    Das gesamte Siegelnetz erbebte und fing an, sich zu verformen. Ragen erschrak, als er die Ursache für diese Verzerrung fand. Moorspeichel hatte die straff gespannte Schnur zwischen den Siegelplatten getroffen, die auf den kleinen Torfsäulen im Wasserlauf lagen. Qualm stieg hoch, und jeden Augenblick …


    Die Schnur zerriss, und ein kompletter Viertelkreis des Zirkels fiel aus. Die Horclinge spannten ihre Muskeln an und rüsteten sich, durch die Bresche zu springen. Um als Erste die begehrte Beute zu erreichen, würden sie nicht davor zurückschrecken, sich mit den Krallen den Weg durch die dichtgedrängten Artgenossen freizukämpfen.


    »Halte dich bereit, gleich rennst du los«, zischte Ragen.


    »Und wohin soll ich rennen?«, fragte Elissa scharf.


    »Du schnappst dir den Speer. Die Waffe ist unsere letzte Hoffnung. Ich greife mit dem Schild den ersten Dämon an, der durch die Lücke kommt, und schleudere ihn gegen die anderen. Das müsste sie ein Weilchen ablenken.«


    »Aber ich kann mit einem Speer nicht umgehen!«


    »Das spitze Ende stößt du in den Dämon!«, versetzte Ragen. »Dafür muss man nicht die Kunst des Bannzeichnens beherrschen!«


    Der größte Dämon drängte sich an die vorderste Front des dicht an dicht gepackten Pulks und warf sich in die Bresche hinein. Ragen stemmte die Füße in den Boden, bereit, die Bestie mit dem Schild abzufangen, obwohl er sich über die Sinnlosigkeit des Unterfangens völlig im Klaren war.


    Plötzlich hallte lautes Gebrüll durch die Nacht, und die Moordämonen verharrten auf der Stelle. Sie wirkten wie erstarrt. Allerdings trug dies nicht zu Ragens Beruhigung bei, denn dieses Brüllen kannte er nur allzu gut. Der sich nähernde Felsendämon mochte ja die Moordämonen in Schach halten, aber nur, um die Beute für sich selbst zu beanspruchen.


    Doch wie kam ein Felsendämon ausgerechnet nach Moorweiler? In Miln waren sie keine Seltenheit, aber Felsendämonen brauchten eine große Fläche aus natürlich gewachsenem Stein, um aus dem Untergrund auftauchen zu können – und so etwas war in den Feuchtgebieten um Lakton kaum anzutreffen.


    Abermals ertönte das Geheul, schon wesentlich näher, doch dieses Mal klang das schaurige Heulen ein bisschen … seltsam. Der vertraute Schrei hatte einen Nachhall, den er noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Ein Echo, das es in einem Sumpf gar nicht geben konnte.


    Durch den Nebel sah er das orangerote Glühen eines Flammendämons, das zunehmend heller wurde. Als ob ein Rudel Moordämonen und ein wütender Felsendämon nicht schon genug wären.


    Der Flammendämon rannte gegen einen unbeschädigten Teil des Bannzirkels, aber der Horcling wurde von den Siegeln nicht aufgehalten, als er aus dem Nebel stürmte. Orangerote Flammen schlugen aus seinem Maul, während er ein tosendes Gebrüll von sich gab.


    Ragen und Elissa waren vor Entsetzen wie gelähmt, aber der Dämon fegte an ihnen vorbei und hinterließ eine Fahne aus erstickendem Qualm. Er sprang vor die Lücke im Siegelnetz und spuckte Feuer und Rauch auf die verstörten Moordämonen.


    »Das ist kein Horcling«, hauchte Elissa.
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    Ragen riss verblüfft die Augen auf. Was er anfangs für einen Flammendämon gehalten hatte, war ein halbwüchsiger Junge. Seine Kleidung bestand aus wild zusammengeschusterten Lumpen, und er war mit einer dicken Schicht aus Sumpfschlamm bedeckt. Auf dem Rücken trug er einen runden Sharum-Schild. In einer Hand hielt er ein Bündel Eberwurzstängel, deren Enden brannten und einen fettigen, beißenden Rauch verströmten. Er schwenkte die Fackel hin und her und erzeugte auf diese Weise eine Wand aus Qualm. In der anderen Hand hielt er ein Stück trichterförmig zusammengerollte Baumrinde. Verdutzt sah Ragen, wie er den Trichter an die Lippen setzte und einen durchdringenden Ton ausstieß, der dem Gebrüll eines Felsendämons beeindruckend nahekam.


    Die Moordämonen begannen zu husten, und als der Junge langsam auf sie zurückte, griffen sie ihn nicht an.


    »Horcies hassen Eberwurzqualm«, sagte er mit heiserer Stimme, ohne die Dämonen aus den Augen zu lassen, die durch den Nebel und Rauch hin und her wanderten. Die Worte kamen ihm schwer über die Zunge, und Ragen musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Müssen davon husten und kotzen. Schaut mir zu und folgt mir.«


    Falls es noch Zweifel gegeben hatte, dass dies Relans Sohn war, so waren diese in dem Moment ausgeräumt, als der Junge mit dem wiegenden Tanz begann, mit dem Ragens dal’Sharum-Freund die Horclinge zu verwirren pflegte. Ein Schritt nach rechts, ein Schritt nach links … und ein halbes Dutzend Moordämonen ließ die Köpfe hin und her pendeln, in Übereinstimmung mit den Bewegungen des Jungen.


    Ragen wusste lange vorher, welche Richtung der Knabe nehmen würde, noch ehe der die Bewegungen ausführte. Er nahm Elissa bei der Hand, und wie Fremde, die sich zu einem Tanz zusammenfinden, den sie kennen und beherrschen, passten sie sich Dorns ruhigen, wohlüberlegten Schritten an. Vier nach links und vier nach rechts. Als sie sechs Schritte nach links machten und danach die Atemzüge zählten, ließ der Junge die brennenden Eberwurzstängel auf den Boden fallen, und bald bot der aufsteigende Qualm ihnen Deckung. Beim dritten Atemzug rannten sie gemeinsam los. Im Vorbeilaufen schnappte sich Ragen seinen Speer und reichte den Schild an Elissa weiter.


    Sie verloren das Rudel Moordämonen schnell aus den Augen, als Dorn in Schlangenlinien um die Bäume flitzte. Zuerst schienen das gelegentliche jähe Anhalten und die unvermuteten Richtungswechsel rein zufällig zu sein, aber Ragen war ein ausgefuchster Spurenleser und erkannte sehr bald, dass sie einer raffiniert vorbereiteten Strecke folgten. Alles war genau geplant. Ein umgestürzter Baum, dessen Wurzelstock hoch aufragte und das Mondlicht aussperrte, bot die Gelegenheit, unbemerkt die Richtung zu ändern. Der flache Wasserlauf, durch den sie wateten, spülte ihre Fußabdrücke und ihren Geruch fort. Geduckt hasteten sie im Schutz einer niedrigen Bodenerhebung weiter, die sie hundert Yards weit beinahe völlig verbarg.


    Lange bevor die Müllkippe in Sicht kam, stieg Ragen der Gestank in die Nase. Sie waren im Kreis gelaufen. Er war ein Narr gewesen, als er Dorn Damaj ins Moor hinein folgte. Der Junge hatte sie absichtlich von seinem Versteck weggeführt und sie tief in den Sumpf hineingelockt. Dabei hätten sie bloß abwarten müssen …


    »Pass auf!«, schrie Elissa und riss den Schild hoch. Ein magischer Blitz entlud sich, und der Rückstoß schleuderte sie gegen Ragen. Beide verloren die Balance und landeten mit einem Platschen in Schilf und Schlamm.


    Noch während sie stürzten, erhaschte Ragen einen Blick auf den angreifenden Sumpfdämon, ein größerer, gefährlicherer Vetter des Moordämons. Sein Körperbau war gedrungen, die Haut mit höckerigen Schuppen bedeckt, und die kurzen, stämmigen Gliedmaßen mit den langen, gekrümmten Krallen eigneten sich hervorragend dazu, auf Bäume zu klettern. Mit der Schnauze konnte ein Sumpfdämon einen Mann vom Kopf bis zur Leiste aufreißen, und der Schwanz glich einer wuchtigen Peitsche, deren Hieb imstande war, einen Holzzaun zu zertrümmern.


    Benommen und mit Schlamm in den Augen bemühte sich Ragen, seinen Speer zu heben, aber Elissa rollte sich kurzerhand über ihn und bedeckte sie beide mit dem Schild.


    Der Sumpfdämon schlug schwer mit seiner Pranke dagegen, aber die Siegel blieben stumm. Es gab weder einen magischen Blitz noch wurde der Horcling von der Energieentladung zurückgeschmettert. Man hörte nur einen hohen, kreischenden Ton, als der Dämon mit seinen Krallen den Stahl zerriss. Die Siegel auf der Oberfläche des Schildes waren mit Schlamm bedeckt – also nutzlos. Ragen spähte über den Schildrand, starrte in den aufgerissenen Rachen des Dämons und bereute sofort, dass er einen Blick riskiert hatte.


    Doch in diesem Moment knallte ein kleiner Flaschenkürbis gegen den Schild und zerplatzte. Eine Wolke aus Eberwurzpulver flog direkt in das klaffende Maul. Ragens Augen tränten, und er musste niesen, aber den Dämon traf es weit härter. Er fiel auf den Rücken und schnappte keuchend nach Luft.


    Dorn Damaj erschien und half ihnen, sich auf die Füße zu ziehen. Elissa ließ den ramponierten und wirkungslos gewordenen Schild im Morast neben dem Dämon zurück, der sich in Zuckungen wand und sich mit einer ekelhaften Mischung aus Magensäften und Sumpfspeichel besudelte.


    »Horcie ist gleich wieder auf den Beinen«, warnte Dorn mit dieser heiseren, krächzenden Stimme, die an Tierlaute erinnerte. »Müssen zum Dornbusch laufen.«


    Ragen nickte, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, wovon der Junge sprach. Er und Elissa folgten ihm so rasch sie nur konnten, während der Junge mitten in die Müllberge hineinrannte.


    Hinter ihnen hörte er den Dämon fauchen, und ein Scharren warnte ihn, dass die Kreatur dabei war, die Verfolgung aufzunehmen. Sein Knöchel schmerzte wieder unerträglich, und mit jedem Schritt verstärkte sich sein Humpeln. Elissa hatte den Arm um ihn gelegt, und er musste sich immer stärker auf sie stützen. Seinen Speer benutzte er wieder als Krücke, und sie rannten, als wollten sie bei einem Dreibeinlauf anlässlich eines Sonnwendfestes einen Preis erringen.


    Aber der Dämon war schneller als sie, seine kurzen Beine bewegten sich mit erschreckender Geschwindigkeit. Er holte auf, und Ragen wusste, dass sie es nicht bis zu dem Ort schaffen würden, an den der Junge sie bringen wollte. Vorher hätte der Dämon sie längst eingeholt.


    Dorn erkannte das auch. Er fiel zurück, bis er mit Ragen Seite an Seite rannte, und zeigte auf ein dicht bewachsenes Eberwurzfeld neben einem der Müllberge. »Dort! Nicht stehen bleiben!«


    Er selbst machte jedoch unvermittelt Halt und stieß einen Schrei aus, um die Aufmerksamkeit des sich nähernden Dämons auf sich zu lenken. Aber es war kein Schrei, mit dem er einen Horcling nachahmte, es war der Aufschrei eines menschlichen Kindes. Eines schwachen, hilflosen Wesens. Gab es einen besseren Köder für einen Horcling?


    Der Schrei zerriss Ragen das Herz, aber er humpelte weiter. Eigentlich hätte der Junge vollkommen panisch sein müssen. Das Natürlichste von der Welt wäre gewesen, wenn er bei Ragen Schutz gesucht und sich seiner Führung überlassen hätte. Doch Dorn Damaj sprach mit der Selbstsicherheit eines Kuriers, der Reisende während ihrer ersten Nacht im Freien unterweist, und Ragen stellte fest, dass er ihm vertraute.


    Elissa schleifte ihn jetzt beinahe mit sich und stützte ihn, während er, von Schmerzen gepeinigt, einen Fuß vor den anderen setzte, um das schützende Eberwurzfeld zu erreichen. Aber Ragens Blick war nicht auf ihr Ziel gerichtet. Er beobachtete, wie der Dämon den Jungen entdeckte, ein Fauchen von sich gab und sich auf ihn stürzte. Vollkommen von der Jagd auf seine leichte Beute in Anspruch genommen, stürmte der Dämon an Ragen und Elissa vorbei den Hügel hinauf und entfernte sich von ihnen.


    Ragen erinnerte sich an den Hügel. Er endete an dem Steilhang, wo die Dorfbewohner ihren verfaulenden Unrat hinunterkippten. Wenn Dorn nicht schleunigst eine andere Richtung einschlug, saß er in der Falle. Der Sumpfdämon erkannte das auch und legte Tempo zu.


    Einen Moment lang war ihnen der Ausblick versperrt, als sie in das Eberwurzfeld hineinstolperten. Sie hielten inne und verfolgten von ihrem Versteck inmitten des Pflanzendickichts aus, was sich dann abspielte.


    Es war zu spät. Wie Schattenrisse malten sich im Mondlicht die Silhouetten ab. Und sie mussten mitansehen, wie der Dämon den Jungen ansprang und beide über die Kante des Steilhangs stürzten.


    »Dorn!«, schrien Ragen und Elissa gleichzeitig.


    Der Dämon krächzte wütend, als er die mit Dreck und fauligen Abfällen bedeckte Böschung hinabkullerte, aber vor dem Hintergrund des Mondes hing Dorns Silhouette und schwang sich dann auf den Rand des Steilhangs zurück. Nun sah Ragen die kräftige Ranke einer Schlingpflanze, die von einem Ast baumelte, der über den Abgrund hinausragte. Dorn hatte den Horcling an diese Stelle gelockt und ihn mit einer List in die Tiefe befördert.


    »Bei der Nacht«, hauchte Elissa.


    Dorn rannte zurück in die Sicherheit des Eberwurzfeldes und führte sie dann zu einem zerbrochenen Tisch, der an einem Abfallberg lehnte. Er zog den Tisch zur Seite, und sie sahen, dass sich dahinter eine schmale Öffnung verbarg. Elissa zwängte sich als Erste hinein und half dann Ragen, als dieser hindurchkroch. Als Letzter kam Dorn hinterher und zog den Tisch an seinen alten Platz zurück.


    Es war stockfinster in dem Loch, das kaum groß genug war, dass Ragen ausgestreckt darin liegen konnte. Eine seiner Schultern drückte gegen eine Seitenwand, und wenn er den Arm ausstreckte, konnte er mühelos die andere Wand berühren. Selbst auf Knien musste er noch den Kopf einziehen. Und hier hatte Dorn Damaj all die vielen Jahre geschlafen? In einem winzigen Loch unter einem Müllhaufen?


    Elissa fröstelte. »Hier drinnen ist es kälter als draußen.«


    »Kein Rauchfang«, sagte der Junge. »Viel Durchzug.« Ein orangeroter Schein fiel auf sein Gesicht, als er einen kleinen Kohlebrocken auf einer rostigen Zange zum Glühen brachte, indem er darauf pustete. Schützend hielt er die Hand vor das Flämmchen und brachte es zum Anzündholz auf der Feuerstelle. Bald brannte ein wärmendes Feuer und erfüllte Dorns finstere Höhle mit flackerndem Licht.


    Sie schienen sich unter einem umgekippten alten Karren zu befinden, dessen Unterseite als Dach diente. Die Hinterräder waren fort, aber Dorn hatte die Achse mit Brettern abgestützt. Die Speichen der Vorderräder bildeten kleine Ablagenischen, die der Junge in den Müllberg gegraben hatte. Auf dem Boden lagen löcherige Decken, und die Wände bestanden aus Holz, das er aus dem weggeworfenen Ramsch geborgen hatte. Jede Ritze war sorgfältig verstopft. Eine Seitenwand bestand aus einer alten Haustür. Die andere setzte sich zusammen aus einem Fass, dem Teil eines Tisches und einer Kommode mit unterschiedlichen Schubladen. Am hinteren Ende des Schlupfwinkels schien sich eine funktionierende Halbtür zu befinden.


    Zwei Eingänge, also auch zwei Fluchtwege, bemerkte Ragen. Ein helles Köpfchen, dieser Bursche.


    Entlang der Wände gab es kleine Regalnischen. Einige enthielten hübsche Kinkerlitzchen aus Stein oder Glas, eine bunte Vogelfeder oder ein repariertes hölzernes Spielzeug. Zwischen den Decken fand Elissa eine winzige Lumpenpuppe, die aus irgendwelchen Stoffresten zusammengestichelt war. Dorn stieß ein wütendes Knurren aus, riss ihr die Puppe aus der Hand und presste sie schützend an sich. Elissa unterdrückte ein Schluchzen.
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    Ragen änderte seine Haltung, stieß mit dem Arm gegen eine Wand und verspürte einen fürchterlichen Schmerz. Er stöhnte auf.


    Elissa schnappte sich den Arm, schob den zerrissenen Ärmel zur Seite und sah eine Reihe Krallenspuren. Die Wunde stank, und Ragen fragte sich, ob er seinen Arm verlieren würde. Er langte nach seinem Kräuterbeutel, doch der hing nicht mehr am Gürtel. Irgendwann während ihrer verzweifelten Flucht musste er ihn verloren haben.


    Dorn reichte Elissa einen Lappen und zeigte auf das Fass, das in eine der Wände eingebaut war. »Wasser.«


    Sie nickte, fand einen Zapfhahn und stellte fest, dass das Fass frisches Wasser enthielt. Während sie die Wunde reinigte, fasste Dorn in eines der Speichenregale und holte einen Mörser mitsamt Stößel hervor. Ragen erkannte die Sachen sofort. Sie bestanden aus schönem, poliertem Marmor, und er hatte sie als Hochzeitsgeschenk für Dawn in Miln gekauft.


    Staunend beobachteten sie, wie Dorn sich anschickte, mit einem verbogenen Messer, das an einem Ende mit Stoff umwickelt war, weil der Griff fehlte, Kräuter zu zerkleinern. Ragen verstand genug von der Arbeit einer Kräutersammlerin, um zu erkennen, dass Dawn den Jungen gut unterwiesen hatte. Dorn strich eine stinkende Salbe aus Eberwurz auf die Verletzungen, dann förderte er eine krumme Nadel zutage und hielt sie eine Weile gewissenhaft ins Feuer, ehe er die Wunden zunähte.


    »Ich danke dir«, sagte Ragen.


    »Mich nicht wegbringen«, krächzte der Junge. »Komm nicht mit.«


    »Wir haben nicht vor …«, setzte Elissa an.


    »Hab euch gehört«, fiel Dorn ihr ins Wort und funkelte Ragen erbost an. »Wir schleppen ihn mit Gewalt mit, habt ihr gesagt.«


    Ragen holte tief Luft. Er spürte die innere Anspannung des Jungen, der seine Wunden versorgte. Wenn er jetzt das Falsche sagte, wäre Dorn wahrscheinlich wie der Blitz zur Tür hinaus, und nur der Schöpfer wusste, ob sie ihn danach je wieder finden würden.


    »Erinnerst du dich an mich?«, fragte er schließlich. »Ich war ein Freund deines Vaters.«


    Der Blick des Jungen huschte über Ragen. Das Weiße in seinen Augen leuchtete in dem dreckigen, schlammverkrusteten Gesicht. »Kurier. Hast Bonbons gebracht.«


    Ragen nickte. »Ich schulde deinem Vater mein Leben. Ich habe ihm versprochen, dich zu beschützen, falls ihm etwas zustoßen sollte.«


    »Brauch keinen Beschützer«, sagte der Junge.


    Ragen nickte wieder. »Ay, du kannst auf dich selbst aufpassen, bist dein eigener Herr. Aber ich möchte dein Freund sein, wenn du es erlaubst.«


    »Hab keine Freunde«, sagte der Junge. »Keiner will Modderjungen zum Freund. Werfen Steine. Hau ab, Modderjunge! Fass mit deinen stinkenden Händen ja nichts an, Modderjunge!«


    Ragen schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr, Dorn. Ich bin dein Freund.« Er deutete auf seine Frau. »Elissa ist deine Freundin. Fürsorger Heath und Tami Strohballen sind deine Freunde. Sie haben uns gebeten, dich zu suchen.«


    Dorns Augen weiteten sich. Er erwiderte nichts, aber Ragen wusste, dass er eine schwache Stelle in dem Panzer gefunden hatte, den der Junge um sich errichtet hatte. »Tami macht sich Sorgen um dich, Dorn. Wir alle sind deinetwegen besorgt.«


    Dorns Schultern fingen an zu beben, und er senkte den Kopf, um ein unterdrücktes Schluchzen zu verbergen. Ragen wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber der Junge funkelte ihn wütend an, und er hielt sich zurück.


    »Keiner weiß, was ich getan hab«, sagte er. »Everam bestraft mich. Ich verdien keine Freunde.«


    »Blödsinn«, mischte sich Elissa ein. »Was könntest du schon verbrochen haben?«


    Dorns schmutziges Gesicht verzog sich kläglich, und dieses Mal konnte er das Schluchzen nicht unterdrücken. Er fing hemmungslos an zu weinen, und als Ragen nun die Arme nach ihm ausstreckte und ihn an sich zog, sträubte er sich nur zum Schein dagegen. Der Junge stank nach Dreck und Eberwurz, aber Ragen hielt ihn so zärtlich an sich gedrückt wie seinen eigenen kleinen Sohn.


    »Wollte nicht teilen«, sagte Dorn, als das krampfhafte Schluchzen nachließ. »Hab nicht zugehört.«


    Er brach erneut in Tränen aus. »Hab vergessen, den Rauchabzug zu öffnen.«


    Ragen starrte in das kleine Feuer und dachte an das ausgebrannte Haus der Familie Damaj. Er wusste sofort, was passiert war.


    »Es war nicht deine Schuld, Dorn«, flüsterte er. Der Junge gab durch nichts zu erkennen, ob er ihn gehört hatte, aber nach einer Weile hörte er auf zu schluchzen und schlief endlich ein.
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    Mit einem Ruck wurde Ragen wach. Er war allein in der winzigen Höhle. Angst packte ihn, er fürchtete, der Junge sei wieder weggelaufen, sei verschwunden wie die Erinnerung an einen Traum. »Elissa!«, brüllte er. »Dorn!«


    Aber er hatte sich unnötig geängstigt. Die beiden saßen draußen am Rande des Eberwurzfeldes. Dorn spähte erwartungsvoll in die Bratpfanne, in der Elissa über einem kleinen Feuer ein Frühstück zubereitete. In der Nähe lag der behelfsmäßige Bannzirkel, den sie im Sumpf zurückgelassen hatten. Die Tafeln waren gesäubert und die zerrissene Kordel mit einer starken Schnur repariert.


    »Bin ich froh, dass du wieder unter den Lebenden weilst«, begrüßte ihn Elissa. »Dorn und ich sind schon seit Stunden auf.«


    »Wir müssen uns auf den Heimweg machen«, sagte Ragen. »Je früher, desto besser.«


    Dorn schüttelte den Kopf. »Komm nicht mit. Bin hier zu Hause.«


    »Es sind Männer hierher unterwegs«, sagte Ragen. »Männer wie die, vor denen dein Vater aus der Wüste geflohen ist.«


    Dorn nickte. »Sharum. Hab sie gesehen.«


    »Wo?«, fragte Ragen alarmiert. »Wie viele waren es?«


    »Zwei.« Der Junge hob zwei Finger in die Höhe. »Im Wald. Hielten Ausschau.«


    »Und wann war das?«


    Dorn zuckte die Achseln. »Erstertag?«


    Ragen spuckte aus.


    »Was ist los?«, hakte Elissa nach.


    »Wenn vor einer Woche ihre Kundschafter hier waren …«


    Er unterbrach sich, als das Getrappel galoppierender Pferdehufe zu ihnen herüberdrang. Ragen blickte hoch und sah Derek, der in rasantem Tempo angeritten kam. Er trug seine Rüstung, aber der Helm fehlte, und in seinem Haar klebte Blut.


    Derek ritt dicht an sie heran, erst dann riss er scharf am Zügel, und das Pferd, das sich noch in vollem Schwung befand, bäumte sich auf und keilte nach hinten aus. Doch noch bevor es sich beruhigen konnte, sprang er aus dem Sattel. »Dem Schöpfer sei Dank, euch ist nichts passiert! Wir müssen weg von hier! Sofort!«


    »Was ist passiert?«, fragte Ragen.


    »Krasianer!«, keuchte Derek. »Heute früh fiel eine berittene Vorhut ein und plünderte das Dorf, ehe Flüchtlinge dort Zuflucht finden konnten!«


    »Bei der Nacht!«, stöhnte Ragen. »Wie viele?«


    »Mindestens zwanzig, alle ritten diese großen Wildpferde. Wir haben den Moorländern geholfen, sich zu verteidigen, und waren drei zu eins in der Überzahl …« Er schluckte. »Sie haben Robbert und Natan umgebracht. Und Stanes Bein gebrochen.«


    Ragen nickte. Die Moorländer waren tapfer, aber sie waren keine Kämpfer. Krasianer hingegen waren bestens gedrillte Krieger, die nichts anderes kannten als den Kampf. Das Dorf war verloren. »Wo sind die anderen?«


    »Sie verstecken sich im Moor, zusammen mit einigen Dorfbewohnern. Ich kam euch suchen, und nachdem ich euch gefunden hatte, wollte ich euch zu ihnen bringen. Wenn wir ein paar Meilen weit die Straße meiden, müssten wir imstande sein, sie in das Tal der Holzfäller zu schaffen.«


    »Wie konntest du entkommen?«, erkundigte sich Ragen.


    »Sie waren hinter uns her, aber ihr Hauptmann blies ein Hornsignal und rief sie zurück. Ihnen schien mehr am Plündern und am Heiligen Haus gelegen zu sein, als Leute zu töten oder Gefangene zu machen.«


    »Wieso interessieren sie sich für das Heilige Haus?«, wollte Elissa wissen.


    »Krasianer sind Fanatiker« erklärte Ragen. »Was sie mit den Dörflern anstellen, wird davon abhängen, in welcher Stimmung sich ihr Kai gerade befindet. Fürsorger jedoch sind in ihren Augen Ketzer, die Everam verspotten. In das Heilige Haus wird ihr Dama einziehen, und Heath werden sie töten, wenn sie das nicht bereits getan haben.«


    »Beim Schöpfer!« Elissa war entsetzt.


    »Wir müssen aufbrechen!«, drängte Derek. »Auf der Stelle!«


    Ragen nickte. Sie hatten ohnehin keine andere Wahl, es war das Einzige, was sie tun konnten. »Wir werden uns sputen. Das Letzte, was wir wollen, ist eine weitere Nacht in dem verdammten Moor.«


    Er wandte sich an Dorn. »Du musst mit uns kommen. Hier bist du in Gefahr.«


    Aber der Junge war nicht mehr da.
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    Mit wild pochendem Herzen rannte Dorn durch das Moor. Er sah Dorfbewohner, die sich in den Sumpf flüchteten, und er konnte sich sehr gut vorstellen, wo sie sich versammeln würden. Die Sharum mussten ihre Pferde zurücklassen, wenn sie die Verfolgung aufnahmen. Sogar ihre Kundschafter hatten das Moor gemieden.


    Niemand, an dem er unterwegs vorbeikam, bemerkte ihn, alle waren viel zu beschäftigt mit sich selbst. Sämtliche Moorländer kannten sich in dem Sumpf aus, aber keiner war so ortskundig oder fand sich so gut zurecht wie Dorn. Es gab unzählige Stellen, die einem Deckung boten, selbst wenn man ein schnelles Tempo anschlug.


    Im Hof des Heiligen Hauses waren Männer und Pferde, als Dorn die Mauer hochkletterte und sich zwischen den Grabsteinen herunterfallen ließ. Sharum-Krieger mit harten Gesichtszügen schauten zu, wie die Dorfbewohner, die Blicke ängstlich gesenkt, an einer Seite des Hofs die geplünderte Beute aufhäuften – hauptsächlich Lebensmittel und Vieh.


    Aus dem Innern des Hauses ertönte lautes Gepolter, und zwei Sharum kamen heraus. Sie schleppten den Tisch für die Opfergaben und schleuderten ihn auf einen Haufen mit anderen zertrümmerten Symbolen des Schöpfers. Die Krasianer schienen das Gebäude völlig leerräumen zu wollen, mit Ausnahme der Fässer, die Heaths Bier enthielten. Diese hatte man umsichtig beiseitegestellt und angezapft. Die Krieger sprachen dem Bier kräftig zu, während sie zusahen, wie die bezwungenen Moorländer ihre Besitztümer abgaben.


    Einer der Sharum knallte Aric Moorländer seinen Speer gegen den Rücken. »Beeil dich, chin, oder du landest ebenfalls im Feuer!«


    Die anderen Sharum lachten. Viele Jahre waren vergangen, seit Dorn zum letzten Mal die Sprache seines Vaters gehört hatte, aber das, was er verstand, genügte, um ihm Angst zu machen.


    Er riskierte es nicht, entdeckt zu werden, deshalb flitzte er durch den Friedhof zum Heiligen Haus und kletterte rasch auf das Dach. Im Hornturm lungerte ein Krasianer herum. Sein Speer und der Schild lehnten am Geländer, während er ein schmales Rohr vor ein Auge hielt und das Dorf überblickte.


    Ohne von dem Aufpasser gesehen oder gehört zu werden, schwang sich Dorn hinter ihm über das Geländer. Aber der Gestank, der ihn nachts im Moor verbarg und schützte, bewirkte hier das Gegenteil. Der Krieger sog schnüffelnd die Luft ein und drehte sich um. In diesem Moment traf ihn das stumpfe Ende seines eigenen Speers mitten zwischen die Augen.


    Das Sehrohr fiel scheppernd auf den Boden, aber der Krieger rollte sich ab und steuerte seinen Sturz. Doch ehe er sich hochrappeln konnte, schlug Dorn wieder zu. Er schwenkte den Speer wie eine Keule und hieb ihn dem Mann so lange auf den Kopf, bis er reglos liegen blieb.


    Dorn erstarrte und lauschte angestrengt, aber anscheinend hatte niemand den Lärm gehört. Er riss sich seine fleckigen und stinkenden Lumpen vom Leib und zog die schwarze Sharum-Tracht an, ehe er die Treppe hinunterschlich, die ins Heilige Haus führte.


    Am liebsten hätte er den Schleier hochgezogen, um sein Gesicht zu verbergen, aber in Gedanken hörte er wieder die Stimme seines Vaters, wenn er ihnen Geschichten über die sagenhaften Sharum erzählt hatte.


    Tagsüber verbirgt kein Krieger sein Gesicht.


    Also ließ er den Schleier unten und drehte lediglich sein Gesicht zur Wand, als ein Krieger an ihm vorbeistolperte, der einen kunstvoll geschnitzten Stuhl trug. Der Mann würdigte Dorn kaum eines Blickes, nickte knapp und gab einen Grunzer von sich, während er seine Aufgabe erledigte.


    Es wuselten noch mehr von seinen Kameraden herum, doch nachdem Dorn sich jahrelang vor dem Fürsorger versteckt hatte, wenn er die Opfergaben stibitzte, kannte er jeden Winkel im Heiligen Haus genauso gut wie sein eigenes Versteck auf der Müllkippe. Keiner nahm von ihm Notiz, als er das Gebäude durchforschte, bis ein Schmerzensschrei ihn in die Sakristei lenkte.


    Dorn spähte in den Raum hinein und sah Fürsorger Heath, den man an einen Stuhl gefesselt hatte. Zwei Sharum bauten sich vor ihm auf. Beide trugen die schwarze Kriegerkluft, aber der eine hatte einen weißen Schleier um den Hals, der andere einen roten. Kai und Exerziermeister. Die Anführer.


    Heaths Gesicht war angeschwollen und mit Schweiß und Blut überströmt. Der Kopf hing kraftlos zur Seite, die Augen waren geschlossen, und er atmete schwer. Das Bein, das er sich bei seinem Sturz im Moor gebrochen hatte, steckte immer noch in einem Gipsverband.


    Der Exerziermeister wischte sich seine blutige Faust an der Kutte des Fürsorgers ab. »Bringen wir ihn zum Dama?«


    Der Kai schüttelte den Kopf. »Er weiß nichts. Töte ihn, und wir stecken ihn auf einen Pfahl. Den stellen wir dann im Hof auf, als Warnung für die chin.«


    Der Exerziermeister nickte und zog ein gebogenes Messer, aber Dorn kam ihm zuvor. Ehe der Mann zwei Schritte auf den Fürsorger zugehen konnte, rammte Dorn ihm den gestohlenen Speer in den Rücken.


    Mit einem Aufschrei wirbelte der andere Krieger herum. Dorn fasste in eine Tasche seines Unterkleids, holte eine Handvoll Eberwurzpulver heraus und schleuderte dem Mann das Zeug ins Gesicht. Das Pulver wirkte auf Menschen nicht in derselben Weise wie auf Horclinge, aber aus Erfahrung wusste Dorn, wie stark die winzigen Körnchen in den Augen brannten.


    Als der Sharum sich die Hände vors Gesicht schlug, duckte Dorn sich hinter seinen Schild, stürmte vorwärts und schmetterte den Mann gegen die Wand. Der Krasianer ächzte und drückte mit aller Kraft gegen den Schild, deshalb trat Dorn schnell einen Schritt zurück und nahm erneut Anlauf. Dann rückte er flink wieder ein Stück ab, unternahm den nächsten Vorstoß und knallte dem Kai den Rand des Schilds gegen den Hals. Der Krieger sackte auf die Knie und rang nach Luft. Nun packte Dorn den Schild mit beiden Händen und ließ ihn auf den Hinterkopf des Mannes niedersausen.


    Der Kai kippte um. Dorn schnappte sich das Messer und durchtrennte die Stricke, mit denen Heath gefesselt war.


    »Wer bist du?«, fragte Heath. Eines seiner Augen war zugeschwollen, und er musste den Kopf drehen, um den Jungen sehen zu können. »Dorn?«


    Dorn nickte. »Muss ins Moor zurück. Andere verstecken sich dort. Krasianer werden nicht folgen.«


    Fürsorger Heath ließ zu, dass er ihm beim Aufstehen half. Dorn gab ihm einen der Speere der Krieger, den er als Krücke benutzen konnte, und dann steuerten sie auf die hintere Eingangspforte des Heiligen Hauses zu.


    »Und die Dämonen?«, fragte der Fürsorger. »Wie sollen wir überleben, wenn die Nacht anbricht?«


    Dorn grinste. »Vor Horcies kann man sich leicht verstecken.«
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    »Seht nur! Der Fürsorger!«, schrie eine Frau.


    Ragen blickte hoch und sah Fürsorger Heath, der in ihr Lager gehumpelt kam. Sein Gesicht war mit Blutergüssen übersät und verquollen, und er stützte sich schwer auf Dorn. Der Junge trug die schwarze Kluft der krasianischen Krieger, aber er hatte den Turban abgenommen, und sein junges, schmutziges Gesicht war unverkennbar.


    Jedenfalls für Ragen.


    »Und eine dieser Wüstenratten, diese verfluchten Ausgeburten des Horc!«, brüllte Masen Strohballen. Er und seine Brüder hoben angriffslustig ihre schweren Torfspaten, in die Elissa gerade Arlens Kampfsiegel eingeritzt hatte.


    »Er ist keiner von denen!«, donnerte Heath. Mit ausgestrecktem Arm stellte er sich schützend vor Dorn, als mehrere Moorländer, angeführt von Masen, bedrohlich näher rückten. »Das ist Dorn Damaj! Er hat mich aus dem Heiligen Haus befreit, wo man mich gefesselt hatte, und mir das Leben gerettet!«


    »Aus dem Weg mit dir, Fürsorger!«, grölte Masen. »Jeder weiß doch, dass die Modderleute Spione für diese Wüstenratten waren. Den Überfall haben wir ihnen zu verdanken!«


    »Die Leute glauben es, weil du es jedem vorgeschwafelt hast, der auch nur eine Minute lang stillstand«, versetzte Heath. »Und für dieses Behauptung gibt es nicht die Spur eines Beweises, möchte ich hinzufügen.«


    Ragen pflügte sich durch den Pulk und nahm neben Heath und Dorn Aufstellung. »Dorn hat mit dem Überfall nichts zu tun, Masen. Als es passierte, war er bei uns. Er lief erst ins Dorf, als er hörte, dass Heaths Leben in Gefahr war.«


    »Und wieso ist der dann gekleidet wie sie?«, ließ sich jemand aus der Menge vernehmen. Die Frage wurde von anderen aufgegriffen und wiederholt.


    Dorn stand da, angespannt wie eine Bogensehne, bereit zu kämpfen oder zu flüchten. Ragen vermutete, dass Masen es ziemlich schnell bereuen würde, wenn er den Jungen angriff. Mittlerweile hatten sich auch Derek, Elissa und seine übrigen Männer auf ihre Seite geschlagen, aber falls es zu einem Kampf kam, würden die Dörfler letzten Endes siegen, denn sie waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen.


    »Hab die Sachen gestohlen«, krächzte Dorn. »Um mich reinzuschleichen.«


    Masen drehte sich um und sprach die Dorfbewohner, die sich hinter ihm scharten, mit erhobener Stimme an: »Lasst euch von den Lügen des Modderjungen nicht täuschen. Er und seine Familie waren der Stoßtrupp für die Armee der Wüstenratten. Mit ihrem Einmarsch straft der Schöpfer uns dafür, dass wir diesen Heiden Relan bei uns aufgenommen haben!«


    »Was für ein Blödsinn!«, schrie Heath.


    »Ach, du hältst das für Blödsinn?«, höhnte Masen. »Das ganze Dorf ging zum Horc, nachdem diese Wüstenratte auftauchte. Und jetzt rennen diese Wilden durch den Ort, und nur der Schöpfer weiß, was sie dort alles anstellen!«


    Die Menge quittierte das mit Kopfnicken und beifälligen Rufen. Ragen festigte den Griff um seinen Speer, als Masen mit dem scharfen Ende des Torfspatens auf Dorn zielte.


    »Und ihr geht jetzt aus dem Weg, Leute«, drohte er. »Damit wir dem kleinen Verräter den Modder von den Knochen ziehen können!« Die Männer hinter Masen machten sich zum Angriff bereit.


    »Was im Namen des Schöpfers ist nur in euch gefahren?«, schrie eine hohe Stimme und übertönte den Krawall. Alle Augen richteten sich auf Tami Strohballen, die mit großen Schritten herbeieilte und sich zwischen ihren Vater und Dorn stellte.


    Masen ballte die Faust. »Mädchen, mach, dass du fortkommst …«


    Tami beachtete ihn nicht, sondern richtete stattdessen das Wort an die Moorländer. »Ihr solltet euch allesamt schämen! Die Familie Damaj hat niemandem aus dem Dorf jemals einen Schaden zugefügt, verdammt noch mal, wir dagegen haben vor ihnen ausgespuckt! Und jetzt wendet ihr euch gegen den Kurier, der uns in Sicherheit bringen soll, nur um ein paar Tropfen Wüstenblut zu vergießen?«


    Masens Miene verfinsterte sich noch mehr, aber die übrigen Dörfler traten von einem Fuß auf den anderen und blickten verlegen zu Boden. Sie waren unsicher geworden. Masen streckte die Hand aus, um Tami bei den Haaren zu greifen, doch das Mädchen wich ihm geschickt aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


    »Bei der Nacht, Pa!«, fauchte sie. »Was würde Ma dazu sagen, wenn sie dich so sehen könnte?«


    Masen stand wie vom Donner gerührt da, und als seine Hetztiraden aufhörten, flaute auch die Angriffslust der anderen Männer ab, und sie verdrückten sich. Bald standen nur noch die Brüder Strohballen vor Dorn, Ragen und seinen Männern, aber nachdem sie die Unterstützung der Dörfler verloren hatten, verloren sie auch ihren Schneid.


    »Mit diesem Kurier gehe ich nirgendwohin«, verkündete Masen schließlich. »Mein Zuhause ist in Moorweiler. Das werde ich diesen Wüstenratten nicht überlassen.« Keiner der Moorländer sah aus, als hätte er Lust, noch einmal die Waffe zu heben, aber von vielen Seiten gab es zustimmendes Gemurmel.


    »Das brauchst du auch nicht, Masen«, entgegnete Heath mit vernehmlicher Stimme, die jedoch trocken und heiser klang. »Hirte Alin von Lakton hat nach der Eroberung von Rizon einen Plan ausgetüftelt. Am Seeufer gibt es ein Kloster. Seine Mauern sind stark, und es steht auf einem Felssporn. Zu drei Seiten fallen die Klippen steil ab. Die Fürsorger, die bei den Überfällen nicht ums Leben kommen, sollen ihre Gemeinden dorthin führen. Dorn und ich werden uns in das Kloster begeben und dem Widerstand beitreten.«


    Sein Blick wanderte über die Dörfler. »An diesem Ort können Familien sich wiederfinden und mit dem Schiff nach Lakton übersetzen, wohin die Wüstenratten ihnen nicht folgen. Aber der Weg durch den Sumpf ist tückisch und gefährlich. Es wäre leichter und weniger riskant, sich dem Kurier anzuschließen. Aber diese Entscheidung muss jeder von euch selbst treffen.«


    Die Moorländer fassten einen Entschluss, rasch und einstimmig. Sie würden zum Kloster aufbrechen.


    Tami ging mit ihrem Vater und ihren Onkeln, als die sich umdrehten und zu den anderen gesellten. Doch sie blickte noch einmal zurück und sah Dorn an. Das strahlende Lächeln, das sie ihm schenkte, schien den Jungen völlig durcheinander zu bringen. Er stand da wie vom Donner gerührt, genauso wie Masen, als Tami ihrem Vater die Ohrfeige verpasst hatte.


    Jetzt kommt er ganz bestimmt nicht mit uns nach Miln, dachte Ragen, doch er merkte, dass er ebenfalls lächelte.


    Er schaute Elissa an, die zustimmend nickte, und wandte sich dann an Heath. »Ich kenne das Kloster. Vor über zwanzig Jahren war ich zum letzten Mal dort, aber ich finde es wieder. Wir bringen euch dorthin, und danach reisen wir auf Kurierwegen nach Norden, um den Krasianern nicht zu begegnen.«


    Ragen fasste Dorn Damaj ins Auge. »In den kommenden Jahren werden die Einwohner von Lakton Kuriere brauchen, Dorn. Ein Kurier, der bei Nacht durchs Moor wandern kann, aussieht wie ein Krasianer und deren Sprache versteht, könnte entscheidend dazu beitragen, dass der Widerstand Erfolg hat.«


    »Vater war mit dir … unterwegs?« Die Worte wollten ihm immer noch nicht glatt über die Zunge kommen, aber die Aussprache war bereits deutlicher.


    »Ja, dein Vater war ein Kurier, genau wie ich«, bestätigte Ragen. »Er hat den Beruf sehr schnell gelernt und wäre darin ein Meister geworden, hätte er sich nicht in deine Mutter verliebt.«


    Er legte eine Hand auf Dorns Schulter. »Aber du, Dorn asu Relan, wirst ihn als Kurier sogar noch übertreffen.«
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    Grimoire der Siegel


    Einführung
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    Siegel sind magische Symbole, deren Ursprung im Laufe der Zeit in Vergessenheit geriet. Lange hielt man sie für eine Art Aberglauben, doch ihre Macht wurde wiederentdeckt, als die dämonischen Horclinge nach einer Abwesenheit von mehreren Tausend Jahren zurückkehrten und die Welt heimsuchten.


    Die Siegel allein besitzen keine Macht. Aber die Dämonen sind angefüllt mit Horc-Magie, und Siegel saugen einen Teil davon ab, um die so gewonnene Energie gegen die Horclinge einzusetzen. Die gängigsten Siegel sind Schutzsiegel, sie dienen der Verteidigung und Abwehr, doch es gibt auch ein paar Schutzzeichen mit einer anderen Wirkung, und theoretisch kann man für jeden Zweck ein Siegel herstellen, um ein bestimmtes Ergebnis zu erzielen. Erst vor Kurzem entdeckten die Menschen Angriffssiegel, mit denen man Dämonen tatsächlich Schaden zufügen kann, ein höchst bedeutsamer Fund, da Horclinge gegen herkömmliche Waffen nahezu immun sind und sich von fast jeder Verletzung sehr schnell wieder erholen.

  


  
    


    Schutzsiegel


    Schutzsiegel saugen Magie aus den Dämonen, um eine Barriere, einen Bannbereich, zu bilden, welche die Horclinge nicht durchdringen können. Siegel wirken am stärksten, wenn sie gegen die spezielle Dämonenart verwendet werden, für die sie bestimmt sind, und meistens benutzt man sie zusammen mit anderen Siegeln in Schutzkreisen. Wird solch ein Zirkel aktiviert, werden sämtliche Dämonen mit Gewalt aus seinem Wirkungsbereich vertrieben. Beispiele:
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    Schutzsiegel gegen: Lehmdämonen


    Erstmalig erwähnt in: Der große Basar


    Beschreibung: Lehmdämonen sind beheimatet in den von der Sonne ausgedorrten Lehmebenen am Rande der Krasianischen Wüste. Vom Körperbau her gleichen sie einem Hund mittlerer Größe, sie verfügen über kräftige Muskeln und sind durch dicke, überlappende Panzerschuppen geschützt. Ihre kurzen, harten Krallen ermöglichen es ihnen, fast jede Felswand hinaufzuklettern und sogar kopfüber unter einem Vorsprung zu hängen. Dank ihrer orange-braunen Färbung können sie, für einen Betrachter unsichtbar, mit einer Lehmziegelmauer oder einer Lehmfläche verschmelzen. Der stumpfe Kopf eines Lehmdämons ist so hart und widerstandsfähig, dass er nahezu jedes Material zertrümmern kann, er spaltet sogar Stein und zerbeult dünnen Stahl.
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    Schutzsiegel gegen: Flammendämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Flammendämonen besitzen Augen, Nüstern und Mäuler, die in einem trüben orangefarbenen Licht glühen. Sie sind die kleinsten Dämonen, ihre Körpermaße variieren zwischen der Größe eines Kaninchens bis zu der eines kleinen Jungen. Wie alle Dämonen sind sie bewehrt mit langen, gebogenen Krallen und Reihen rasiermesserscharfer Zähne. Ihre Panzerung besteht aus starren, spitzen Schuppen, die einander überlappen. Flammendämonen können in kurzen Stößen Feuer spucken. Ihr feuriger Speichel brennt intensiv, sobald er mit Luft in Kontakt kommt, und kann fast jede Substanz entzünden, sogar Metall und Stein.

  


  
    


    [image: mimic_ward.psd]


    


    Schutzsiegel gegen: Mimikry-Dämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Flüstern der Nacht


    Beschreibung: Mimikry-Dämonen sind die Elite-Leibwächter der Seelendämonen (Horcling-Prinzen), und man hält sie für die intelligentesten und mächtigsten Dämonen, die nur noch von den Prinzen selbst übertroffen werden. Ihre natürliche Form ist nicht bekannt, aber sie sind imstande, die Gestalt eines jeden Lebewesens anzunehmen, einschließlich anderer Dämonenarten, und sie können sogar die Kleidung und Ausrüstungsgegenstände der Menschen imitieren. Diesen Dämonen mangelt es jedoch an Kreativität und Fantasie, deshalb beschränken sie sich normalerweise darauf, sich in Kreaturen zu verwandeln, denen sie selbst begegnet sind (es sei denn, ein Seelendämon leitet sie an). Einer ihrer Lieblingstricks besteht darin, einen verletzten Menschen zu mimen und Qualen vorzutäuschen, um die Beute, auf die sie es abgesehen haben, zu unvorsichtigen Handlungen zu verleiten.
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    Schutzsiegel gegen: Seelendämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Flüstern der Nacht


    Beschreibung: Seelendämonen, auch als Horcling-Prinzen bekannt, sind die Generäle und Strategen der Dämonen. Körperlich sind sie schwach, und ihnen fehlt fast gänzlich die physische Panzerung, die die anderen Horclinge so unangreifbar macht, dafür besitzen sie ungeheure mentale und magische Kräfte. Sie können in den Verstand eines Menschen eindringen und ihn kontrollieren, sich telepathisch verständigen und kraft ihrer Gedanken töten. Indem sie Siegel in die Luft zeichnen und sie mit der ihnen innewohnenden Magie befrachten, können sie nahezu jede von ihnen gewollte Wirkung erzielen. Die anderen Horclinge, ob groß oder klein, befolgen ohne zu zögern jeden mentalen Befehl, den die Seelendämonen ihnen erteilen, und um ihre Gebieter zu schützen, opfern sie bereitwillig ihr Leben. Da selbst reflektiertes Sonnenlicht ihnen schadet, steigen die Horcling-Prinzen nur in den drei Nächten der Neumondphase an die Oberfläche, wenn die Dunkelheit am tiefsten ist.
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    Schutzsiegel gegen: Felsendämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Felsendämonen sind die Giganten unter den Horclingen, und ihre Größe reicht von sechs bis zwanzig Fuß. Diese ungeschlachten Kolosse gleichen Bergen aus Sehnen und scharfen Kanten, und ihre wuchtigen schwarzen Panzer sind mit knochigen Auswüchsen und Buckeln übersät. Sie bewegen sich in gebeugter Haltung auf zwei mit Klauen bewehrten Füßen, ihre langen, knorrigen Arme enden in Pranken, deren Krallen so groß sind wie Schlachtermesser, und im Maul sitzen mehrere Reihen dolchähnlicher Zähne. Keine bekannte physische Kraft kann einem Felsendämon etwas anhaben.
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    Schutzsiegel gegen: Sanddämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Sanddämonen sind mit den Felsendämonen verwandt, allerdings haben sie kleinere und wendigere Körper. Dennoch gehören sie zu den kräftigsten und am stärksten gepanzerten Horclingen. Ihr Schutzkleid aus winzigen, scharfen Schuppen ist von schmutzig gelber Farbe und bietet im körnigen Sand die perfekte Tarnung. Sie laufen auf vier Beinen. Reihen aus in Segmente gegliederten Zähnen ragen aus den Kiefern hervor wie eine Schnauze, während die schlitzförmigen Nüstern weit hinten liegen, direkt unter den großen, lidlosen Augen. Mächtige, von der Stirn ausgehende Knochenwülste schwingen sich in einem Bogen hoch über den Kopf und durchbrechen als spitze Hörner die geschuppte Haut. Sie zucken unablässig mit den Brauen, um ihre Augen frei von dem Sand zu halten, den der ewig wehende Wüstenwind vor sich hertreibt. Sanddämonen jagen in Rudeln.
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    Schutzsiegel gegen: Schneedämonen


    Erstmalig erwähnt in: Brayans Gold


    Beschreibung: Schneedämonen gleichen von ihrer Gestalt her den Flammendämonen. Sie kommen vor in den kalten Regionen des Nordens und im Hochgebirge. Durch ihr gänzlich weißes Schuppenkleid sind sie im Schnee nicht zu erkennen, und die Flüssigkeit, die sie spucken, ist von so niedriger Temperatur, dass alles, worauf sie trifft, sofort gefriert, noch ehe sie verdunsten kann. Stahl, der mit Frostspeichel in Berührung kommt, wird mitunter so spröde, dass er zerbricht.
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    Schutzsiegel gegen: Sumpfdämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Sumpfdämonen findet man in Sümpfen und im Marschland. Es handelt sich um eine amphibische Form von Baumdämonen, die sowohl im Wasser als auch in den Bäumen zu Hause sind. Sumpfdämonen haben ein grün und braun geflecktes Äußeres, das es ihnen ermöglicht, völlig in ihrer Umgebung aufzugehen. Oftmals verstecken sie sich im Schlamm oder flachen Gewässern, um auf Beute zu lauern. Sie spucken einen dicken, klebrigen Schleim, der jedes organische Material verwesen lässt.
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    Schutzsiegel gegen: Wasserdämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit; tauchen erstmalig auf in: Das Flüstern der Nacht


    Beschreibung: Wasserdämonen variieren von der Größe her, und man bekommt sie nur selten zu Gesicht. Ihre Körper sind lang und schmal, Hände und Füße besitzen Schwimmhäute und sind mit scharfen Krallen versehen. Atmen können sie nur unter Wasser, aber für kurze Zeit können sie auftauchen. Wasserdämonen können sehr schnell schwimmen und fressen gern Fisch, obwohl ihre Lieblingsbeute warmblütige Säugetiere sind, besonders Menschen, die die Kühnheit besitzen, nachts in einem Boot unterwegs zu sein.

  


  
    


    [image: wind.psd]


    


    Schutzsiegel gegen: Winddämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Winddämonen haben eine Schulterhöhe, die ungefähr der Größe eines hochgewachsenen Mannes entspricht, aber die aus dem Kopf sprießenden rippenähnlichen Fortsätze ragen noch einmal acht bis neun Fuß in die Höhe. Ihre kräftigen, langen Schnauzen gleichen Schnäbeln, doch darin verbergen sich Reihen von fingerdicken Zähnen. Ihre Haut ist ein zäher elastischer Panzer, an dem jede Speer- oder Pfeilspitze abprallt. Diese widerstandsfähige Substanz reicht als dünnere Membran von den Flanken bis an die Unterseiten der Arme und bildet die Flughaut. Die ausgestreckten Schwingen erreichen manchmal die dreifache Größe des Körpers, und an den Gelenken sitzen bösartige, gebogene Krallen, mit denen ein Winddämon im Sturzflug einem Mann den Kopf abtrennen kann. Auf dem Boden bewegen sich Winddämonen langsam und tolpatschig, doch in der Luft beweisen sie eine beachtliche Geschicklichkeit; sie können aus dem Sturzflug heraus angreifen und die Richtung ändern, ehe sie mit dem Boden in Berührung kommen, und so ihre Beute mitnehmen.
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    Schutzsiegel gegen: Baumdämonen


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Baumdämonen hausen in Wäldern. Nach den Felsendämonen sind sie die größten und stärksten Horclinge, und wenn sie sich auf den Hinterbeinen aufrichten, messen sie fünf bis zehn Fuß. Sie besitzen kurze, muskulöse Hintergliedmaßen und lange, sehnige Arme, die sich vortrefflich zum Erklettern von Bäumen und dem Springen von einem Ast zum anderen eignen. Ihre kleinen, aber kräftigen Krallen durchbohren mühelos selbst die dickste Borke. Ihre Panzerung gleicht von der Struktur und Farbe her Baumrinde, und sie haben große, schwarze Augen. Normales Feuer vermag Baumdämonen nichts anzuhaben, doch sie verbrennen schnell, wenn man sie in Kontakt mit Substanzen bringt, die eine stärkere Hitze entwickeln, wie Magnesium oder Feuerspeichel. Baumdämonen töten unverzüglich jeden Flammendämon, den sie sehen, und zum Jagen bilden sie oftmals Gruppen, die auch Rotten genannt werden.

  


  
    


    Kampfsiegel


    Kampfsiegel saugen Magie von einem Dämon ab, schwächen an der Kontaktstelle seinen Schutzpanzer und formen die gewonnene Energie in eine offensive Kraft um. Diese Kraft kann auf unterschiedliche Weise wirken. Einige Beispiele:
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    Kampfsiegel: Stoß/Schlag


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Dieses Siegel verwandelt die Horcling-Magie in eine Kraft, die die Wucht eines Aufpralls oder einer Erschütterung verstärkt. Je heftiger der ursprüngliche Hieb geführt wurde, umso mehr Energie wird zurückgeworfen. Dieses Siegel kann auf jeder stumpfen Waffe angebracht werden.
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    Kampfsiegel: Schneiden


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Ritzt man dieses Siegel in eine Klinge ein, wird diese schärfer, und die Waffe zerschneidet glatt den Panzer und das Fleisch eines Horclings.
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    Kampfsiegel: Druck


    Erstmalig erwähnt in: Das Lied der Dunkelheit


    Beschreibung: Von Drucksiegeln geht eine gewaltige Presskraft mit einer immensen Hitzeentwicklung aus. Diese Energie verstärkt sich, je länger das Siegel in Kontakt mit einem Dämon bleibt. Der Tätowierte Mann hat in jede Handfläche eines dieser Siegel eintätowiert, und im Buch wird beschrieben, wie er damit den Kopf eines Dämons zusammendrückt, bis der Schädel platzt.

  


  
    


    Andere Siegel


    Man kennt viele Siegel, von denen man nicht weiß, wozu sie dienen, denn irgendwann im Lauf der Zeit geriet ihre Bedeutung in Vergessenheit. Um sie zu testen, muss man sie mit einem Dämon in Kontakt bringen, und verständlicherweise mangelt es an Freiwilligen, die bereit wären, auf diesem Gebiet zu forschen. Ein paar Beispiele:
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    Krasianisches Lexikon
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    Abban: Ein reicher Händler, ein khaffit, der während seiner Ausbildung zum Krieger verkrüppelt wurde.


    Alagai: Horclinge, Dämonen.


    Alagai’sharak: Der Heilige Krieg gegen die Dämonen.


    Amit: Ein verkrüppelter dal’Sharum mit einem Holzbein, Abbans erbittertster Rivale im Basar.


    Anochs Sonne: Verlorene Stadt, ehemaliges Machtzentrum des Kaji. Man glaubt, sie sei im Sand der Wüste versunken.


    Asu: Sohn oder »Sohn des«. Wird als Vorsilbe benutzt, wenn der vollständige Name genannt wird.


    Baha kad’Everam: Krasianisches Dorf, berühmt für seine exquisiten Töpferwaren, wurde 306NR von Dämonen zerstört. Übersetzt bedeutet der Name »Kelch des Everam«. Die Einwohner nannte man »Bahavaner«.


    Basar, Großer: Handelsbezirk in Krasia. Er wird fast ausschließlich von Frauen und khaffit organisiert und besucht, da die Angehörigen der Kriegerkaste und der Geistlichkeit eine Beschäftigung dieser Art als unter ihrer Würde betrachten.


    Chabin: Abbans Vater, ein khaffit.


    Chin: Außenseiter/Ungläubiger. Bezeichnung gilt als schwere Beleidigung, denn damit gibt man zu erkennen, dass man die so bezeichnete Person für einen Feigling hält.


    Couzi: Ein hochprozentiger krasianischer Schnaps mit Zimtgeschmack. Das Evejanische Gesetz verbietet den Genuss, aber die khaffit dürfen ihn herstellen und an die chin verkaufen. Trotzdem blüht der Schwarzhandel mit diesem Getränk, denn schon ein kleines, leicht zu versteckendes Fläschchen kann mehrere Menschen in einen Rausch versetzen.


    Dal’Sharum: Krasianische Kriegerkaste.


    Dama: Die Kaste der krasianischen Geistlichen. Dama sind die religiösen und weltlichen Führer Krasias. Sie kleiden sich in weiße Gewänder und tragen keine Waffen. Alle sind Meister des sharusahk, des waffenlosen Nahkampfes.


    Damaji: Stammesführer/Hohepriester. Ihr Rat stellt die Regierung von Krasia dar.


    Dama’ting: Krasianische Priesterinnen und Heilerinnen. Besitzen angeblich magische Kräfte. Dama’ting werden von allen Menschen, die nicht ihrem Orden angehören, verehrt und gefürchtet.


    Dravazi, Meister: Berühmter Töpfer und Kunsthandwerker aus Baha kad’Everam. Nach seinem Tod wurden seine edlen Keramiken zu begehrten, unermesslich teuren Sammlerstücken.


    Everam: Der Schöpfer.


    Grüne Länder: Das Gebiet nördlich der Krasianischen Wüste.


    Jamere: Abbans Neffe, ein nie’dama.


    Kaji: Der krasianische Anführer, der vor sehr langer Zeit lebte und zunächst die Stämme und dann die damals bekannte Welt in einem Heiligen Krieg gegen die Dämonen vereinte. Man glaubt, er sei der Erste Erlöser gewesen und wird eines Tages zurückkehren.


    Kamelpisse: Vulgärer Ausdruck, mit dem man seine völlige Verachtung für etwas oder jemanden kundtut.


    Kammer der Unendlichen Qualen: Folterkammer in den Tunneln unter Sharik Hora. Hier werden Ketzer und Verräter gefoltert.


    Khaffit: Männer, die bei der Ausbildung zum Krieger versagen und gezwungen sind, ein Gewerbe auszuüben. Niedrigste Kaste in der krasianischen Gesellschaft. Zum Zeichen ihrer Schande müssen sich khaffit in gelbbraune Gewänder kleiden wie Kinder und sich den Bart abrasieren.


    Nachtschleier: Von den Kriegern getragener Gesichtsschleier, um in der Nacht Eintracht und brüderliche Gesinnung zu demonstrieren.


    Nie’Dama: Junge Schüler beziehungsweise Anwärter, die in den Stand der Geistlichkeit aufgenommen werden wollen; in der Ausbildung befindliche dama. Wörtlich übersetzt »nicht dama«.


    Par’chin: Wörtlich »tapferer Fremder«; lediglich Arlen wird so genannt, um anzudeuten, dass er, obwohl ein chin, nicht feige ist.


    Sharik Hora: Tempel, aus den Knochen der gefallenen Krieger erbaut. Wörtlich »Gebeine der Helden«.


    Sharusahk: Die Krasianische Kunst des waffenlosen Kampfes.


    Schweinefresser: Krasianisches Schimpfwort, gleichbedeutend mit khaffit. Nur khaffit verzehren Schweinefleisch, da dieses Tier als unrein gilt.


    Stämme: Die Bevölkerung Krasias unterteilt sich in 12 Stämme: Anjha, Bajin, Halvas, Jama, Kaji, Khanjin, Krevakh, Majah, Mehnding, Nanji, Sharach und Shunjin. Der Stamm ist Bestandteil des Namens einer Person.


    Unterstadt: Riesiges Netz aus mit Siegeln geschützten Kavernen unterhalb von Fort Krasia, in dem nachts die Frauen, Kinder und khaffit eingesperrt werden, um sie vor den Dämonen zu schützen, während die Männer kämpfen.


    Wüstenspeer: Der krasianische Beiname für die Stadt Fort Krasia.

  


  
    


    Arlen‚ Jardir und

    Dorn Damaj

    kehren zurück in:
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    Hier ein kleiner Vorgeschmack …

  


  
    


    LESEPROBE


    Kein Sieger


    333 NR Herbst


    Nein!« Inevera streckte die Arme aus und griff ins Leere, als der Par’Chin sich und ihren Gemahl über die Klippe in die Tiefe stürzte … und dabei die Hoffnung der gesamten Menschheit mit in den Abgrund riss.


    Auf der anderen Seite des Kampfplatzes stieß Leesha Papiermacher gleichfalls einen Schrei aus. Die strengen Gesetze des Rituals, die den Ablauf des Domin Sharum bestimmten, waren vergessen, als Zeugen beider Parteien an den Rand des Steilhangs rannten, sich zusammendrängten und gemeinsam in die Dunkelheit hinabspähten, die die Kämpfenden verschlungen hatte.


    Mithilfe von Everams Licht konnte Inevera im Dunkeln genauso gut sehen wie am helllichten Tag, die Welt glitzerte im Schimmer der Magie. Doch alles Leben zog Magie an, und dort unten gab es kaum etwas außer nacktem Fels und Erdreich. Die beiden Männer, die noch vor wenigen Augenblicken von einem Glanz umgeben gewesen waren, der so hell strahlte wie die Sonne, waren im matten Schein der Magie verschwunden, die überall an die Oberfläche strömte.


    Inevera drehte ihren Ohrring, dessen eingearbeiteter hora-Stein auf das Gegenstück abgestimmt war, das ihr Gemahl trug, aber sie hörte nichts. Ahmanns Ohrring konnte außer Reichweite oder bei dem Sturz zerbrochen sein.


    Oder es gibt nichts mehr zu hören. Sie unterdrückte einen Schauder, als der kalte Bergwind über sie hinwegstrich.


    Sie blickte auf die anderen, die sich am Rande des Abgrunds versammelt hatten, forschte in ihren Mienen, suchte nach einem Beweis für Verrat, einem Anzeichen dafür, dass einer dies hatte kommen sehen, davon gewusst hatte. Sie prüfte auch die Magie, die von diesen Menschen ausging. Ihr Stirnreif aus mit Siegeln versehenen Münzen aus Elektron ließ sie nicht so flüssig Gedanken lesen wie ihr Gemahl es vermochte, dem die Krone des Kaji diesen Vorteil verschaffte, aber sie wurde immer geschickter darin, Emotionen zu deuten. Die gesamte Gruppe war eindeutig schockiert. Zwar gab es Unterschiede in den Gefühlen der einzelnen, doch keiner hatte damit gerechnet, dass der Kampf ein solches Ende nehmen würde.


    Sogar Abban, dieser selbstgefällige Lügner, der immer etwas zu verbergen hatte, war entsetzt. Er und Inevera waren erbitterte Rivalen gewesen, hatten stets versucht, sich gegenseitig zu schaden, aber er liebte Ahmann so sehr, wie ein ehrloser khaffit es überhaupt nur konnte. Und sollte Ahmann tatsächlich tot sein, hatte Abban mehr zu verlieren als jeder andere.


    Ich hätte den Tee des Par’chin vergiften sollen, dachte Inevera und sah in Gedanken wieder das arglose Gesicht des Par’chin vor sich, an dem Abend, als er mit dem Speer des Kaji aus der Wüste zurückkehrt war. Ich hätte ihn mit einer in Gift getauchten Nadel stechen können. Ich hätte ihm auch eine Viper in die Kissen schmuggeln können, während er vor dem alagai’sharak schlief. Unter dem Vorwand, er hätte mich beleidigt, hätte ich ihn auch mit meinen bloßen Händen töten können. Es war mein größter Fehler, dass ich es Ahmann überließ, ihn zu beseitigen. In seinem tiefsten Herzen war Ahmann zu aufrichtig, um einen Mord oder Verrat zu begehen, auch wenn das Schicksal von Ala auf dem Spiel stand.


    War. Sie benutzte bereits die Vergangenheitsform, und dabei war er erst seit wenigen Augenblicken verschwunden.


    »Wir müssen sie finden.« Jayans Stimme klang meilenweit entfernt, obwohl ihr ältester Sohn direkt neben ihr stand.


    »Ja«, stimmte Inevera zu, deren Gedanken immer noch wild durcheinanderwirbelten. »Obwohl es im Dunkeln schwierig sein wird.« Schon hallten die Schreie der Winddämonen von den Klippen wider, untermalt vom tiefen Grollen der in den Bergen heimischen Steindämonen. »Wenn ich die hora auswerfe, werden sie uns führen.«


    »Zum Horc mit dieser Warterei!«, schrie die Jiwah Ka des Par’chin, drückte mit den Schultern Rojer und Gared beiseite, warf sich auf den Bauch und schwang die Beine über den Rand der Klippe.


    »Renna!« Leesha wollte nach ihrem Handgelenk greifen, aber Renna war zu flink für sie und befand sich im Nu außerhalb ihrer Reichweite. Die junge Frau strahlte im lichten Glanz der Magie, nicht so gleißend hell wie der Par’chin, aber intensiver als jeder andere, den sie je gesehen hatte. Ihre Finger und Zehen gruben sich in die Felswand wie Dämonenkrallen und brachen Risse in den Stein, die ihr Halt gaben.


    Inevera wandte sich an Shanjat. »Folge ihr. Und markiere deinen Weg.«


    Shanjat ließ sich nichts von der Furcht anmerken, die sich in seiner Aura zeigte, als er die Felswand hinabstarrte. »Ja, Damajah.« Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust, schlang seinen Speer und den Schild über den Rücken, warf sich bäuchlings hin und glitt über den Rand. Dann kletterte er vorsichtig nach unten.


    Inevera fragte sich, ob er der Aufgabe gewachsen sein würde. Shanjat war ein starker Mann, aber in dieser Nacht hatte er keine Dämonen getötet und besaß nicht diese übermenschliche Kraft, die es Renna erlaubte, sich mit bloßen Händen und Füßen ihren eigenen Pfad zu schaffen.


    Doch der kai’Sharum überraschte sie und vielleicht sogar sich selbst, als er viele dieser Spalten und Ritzen nutzte, die die Gemahlin des Par’chin für ihren eigenen Abstieg in den Stein brach. Schon bald war auch er in der Düsternis verschwunden.


    »Wenn du deine hora-Würfel werfen willst, dann mache es sofort, damit wir mit der Suche beginnen können«, forderte Leesha Papiermacher sie auf.


    Inevera blickte die Hure aus dem Norden an, verbiss sich ein höhnisches Lächeln und behielt ihre Miene heiterer Gelassenheit bei. Natürlich wollte sie zusehen, wenn Inevera die Würfel auswarf. Zweifelsohne brannte sie förmlich darauf, alles über die Siegel der Weissagung zu lernen. Als hätte sie Inevera nicht schon genug gestohlen.


    Keiner der anderen wusste es, aber die Würfel hatten ihr verraten, dass Leesha Ahmanns Kind unter ihrem Herzen trug und somit alles in Gefahr brachte, was Inevera aufgebaut hatte. Sie kämpfte gegen den Drang an, ihr Messer zu ziehen und dieser Hure auf der Stelle das Kind aus dem Leib zu schneiden. Auf diese Weise wäre das Problem gelöst, noch ehe es entstehen konnte. Und niemand konnte sie aufhalten. Die Nordländer durfte man keinesfalls unterschätzen, aber ihren Söhnen und zwei sharusahk-Meistern wären sie nie und nimmer gewachsen.


    Sie atmete rhythmisch ein und aus und fand ihre Mitte. Inevera hätte nichts lieber getan, als all ihre Wut und Angst an dieser Frau auszulassen, aber es war nicht Leeshas Schuld, dass Männer in ihrem Größenwahn die folgenschwersten Dummheiten begingen. Ganz sicher hatte sie versucht, den Par’chin daran zu hindern, Ahmann zu diesem Zweikampf zu fordern, so wie Inevera sich bemüht hatte, ihren Gemahl dazu zu bewegen, nicht auf die Forderung einzugehen.


    Aber vielleicht war dieser Kampf unvermeidlich gewesen. Vielleicht gab es auf Ala keinen Platz für zwei Erlöser, und einer musste weichen. Doch nun gab es gar keinen Befreier mehr, und das war bei Weitem das Schlimmste, was der Menschheit überhaupt passieren konnte.


    Ohne Ahmann würde das Bündnis der Krasianer zerbrechen, und die Damaji wären wieder die streitsüchtigen Kriegsherren von ehedem. Zuerst würden sie Ahmanns dama-Söhne töten, sich dann gegeneinander wenden, und zum Abgrund mit dem Sharak Ka.


    Ineveras Blick wanderte zu Damaji Aleverak von den Majah, der anfangs das größte Hindernis auf Ahmanns Weg zur Macht gewesen war und sich später als sein wertvollster Ratgeber entpuppte. Seine Loyalität gegenüber dem Shar’Dama Ka stand außer Frage, doch das würde ihn nicht davon abhalten, Maji zu töten, Ahmanns Sohn mit einer Gemahlin aus dem Stamm der Majah, damit dieser nicht eines Tages Aleveraks Sohn Aleveran ersetzen konnte.


    Ein Erbe wäre möglicherweise imstande, die Einheit der Stämme auch weiterhin aufrecht zu erhalten, aber wer sollte das sein? Ihre Würfel sagten, dass keiner ihrer Söhne für diese Aufgabe bereit sei, allerdings würden diese das anders sehen und die Machtbefugnisse, die ihnen vorläufig verliehen worden waren, niemals aufgeben. Jayan und Asome waren seit jeher Rivalen gewesen, und mächtige Verbündete würden sich um beide scharen. Falls die Damaji das krasianische Volk nicht auseinanderrissen, so würden vermutlich ihre Söhne diese Spaltung bewirken.


    Ohne ein Wort zu sagen begab sich Inevera an den Ort, an dem noch wenige Momente zuvor die zwei Kontrahenten gekämpft hatten. Beide hatten Blut verloren, das auf den Boden getropft war. Sie kniete nieder, presste die Handflächen auf die entsprechenden Stellen und befeuchtete sie mit dem Blut. Dann nahm sie die Würfel in die Hand und schüttelte sie. Die Krasianer stellten sich im Kreis um sie auf, sodass die Leute aus dem Norden sie nicht sehen konnten.


    Ineveras Würfel waren aus dem Gebein eines Dämonenprinzen geschnitzt und mit Elektron beschichtet. Es war der machtvollste Satz hora, den eine dama’ting je besessen hatte, mit Ausnahme der ersten Damajah. Sie pochten und vibrierten vor Energie und glühten grell in der Dunkelheit. Sie warf die hora, und die Siegel der Weissagung flackerten auf. Die Würfel verteilten sich auf die ihnen eigene unnatürliche Art, blieben liegen und bildeten ein Muster aus Symbolen, das sie deuten musste. Die meisten Menschen hätten damit nicht das geringste anfangen können. Selbst dama’ting stritten sich über die Auslegung eines Wurfs, aber Inevera las die Würfel genauso leicht wie auf Pergament geschriebene Worte. Jahrzehntelang hatten sie ihr in Zeiten des Aufruhrs und des Tumults Führung gegeben, doch wie so oft war ihre Antwort vage und bot wenig Trost.


    – Es gibt keinen Sieger. –


    Was hatte das zu bedeuten? Waren bei dem Sturz in die Tiefe beide ums Leben gekommen? Ging der Kampf dort unten weiter? Tausend Fragen stürmten auf sie ein, und sie warf die hora ein zweites Mal aus. Doch die Antwort blieb dieselbe, wie sie bereits gewusst hatte.


    »Und?«, fragte die Hure aus dem Norden. »Was sagen sie?«


    Inevera verkniff sich eine scharfe Erwiderung, denn sie wusste, wie wichtig ihre nächsten Worte waren. Am Ende entschied sie, dass die Wahrheit – oder ein großer Teil der Wahrheit – vielleicht die richtige Antwort war, um die von Ehrgeiz zerfressenen Intriganten, die sie umgaben, in Schach zu halten.


    »Es gibt keinen Sieger«, entgegnete sie. »Der Kampf geht dort unten weiter, und Everam allein weiß, wie er enden wird. Wir müssen sie finden, so schnell wie möglich.«


    Der Abstieg vom Berg dauerte Stunden. Die Dunkelheit verlangsamte nicht ihr Tempo – sämtliche Mitglieder dieser erlesenen Gruppe konnten im Licht der Magie sehen -, aber mittlerweile wurde dieser Weg von Felsen- und Steindämonen belagert, die buchstäblich mit der Bergflanke verschmolzen. Winddämonen zogen am Himmel ihre Kreise und stießen ihre misstönenden Schreie aus.


    Rojer nahm seine Fiedel und entlockte den Saiten die traurige Melodie des Liedes vom Erlöschenden Mond. Auf diese Weise wehrte er einen Angriff der alagai ab. Amanvah hob ihre Stimme und begleitete ihn, und ihre durch hora verstärkte Musik erfüllte die Nacht. Trotz der aufbrandenden Verzweiflung, die drohte, die Palme, das Sinnbild ihrer inneren Mitte, zu zerbrechen, war Inevera stolz auf ihre Tochter.


    Eingehüllt in die seltsame Magie, die der Sohn des Jessum beherrschte, waren sie vor den alagai geschützt, aber sie kamen nur langsam voran. Inevera juckte es in den Fingern, den Elektronstab von ihrem Gürtel zu nehmen, die Dämonen, die sich ihnen in den Weg stellten, damit einfach beiseite zu fegen und schleunigst zu ihrem Gemahl zu eilen, aber sie wollte den Nordländern nicht die wahre Kraft dieses Zauberstabs enthüllen, und außerdem hätte sie durch seine Benutzung nur noch mehr alagai angelockt. Also sah sie sich gezwungen, sich dem ruhigen Tempo anzupassen, das Rojer vorgab, obwohl Ahmann und der Par’chin in diesem Augenblick wahrscheinlich in irgendeinem vergessenen Tal verbluteten.


    Sie verdrängte diese Vorstellung. Ahmann war von Everam auserwählt. Sie musste darauf vertrauen, dass Er Seinem Shar’Dama Ka in der Zeit der größten Bedrängnis ein Wunder gewährte.


    Er lebte. Es musste einfach so sein.
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    Leesha schwieg, während sie hinunterritten, und nicht einmal Thamos war so unklug, sie zu stören. Der Graf mochte zwar in den meisten Nächten das Bett mit ihr teilen, aber sie liebte ihn nicht, wie sie Arlen geliebt hatte … oder Ahmann. Es hatte ihr das Herz zerrissen, bei diesem Kampf zuzusehen.


    Anfangs schien Arlen im Vorteil zu sein, und wenn sie hätte bestimmen können, wer als Sieger hervorgehen sollte, dann hätte sie sich für ihn entschieden. Aber in den letzten Tagen hatte Arlens gequälte Seele eine Art Frieden gefunden, und sie hatte gehofft, er könne Ahmann dazu zwingen, sich zu ergeben und den Kampf zu beenden, ohne dass einer von ihnen zu Tode kam.


    Sie hatte aufgeschrien, als Ahmann Arlen mit dem Speer des Kaji durchbohrt hatte – vielleicht die einzige Waffe auf der ganzen Welt, die ihn verletzen konnte. In diesem Augenblick war in ihrem Kampf eine Wende eingetreten, und zum ersten Mal drohte ihr Zorn auf Ahmann sich in Hass zu verwandeln.


    Doch dann stürzte Arlen sie beide lieber in den Abgrund als den Kampf zu verlieren. Als Ahmann in der Tiefe verschwand, drehte sich ihr der Magen um. Das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, war noch keine acht Wochen alt, aber sie hätte schwören können, dass es mit den Füßen trat, als sein Vater in die Finsternis hinabstürzte.


    Während des Jahres, das seit ihrer ersten Begegnung mit Arlen vergangen war, hatten seine Kräfte noch weiter zugenommen. Manchmal schien es, als gäbe es nichts, wozu er nicht imstande wäre, und selbst Leesha fragte sich, ob er vielleicht doch der Erlöser war. Er konnte sich vor dem Aufprall dort unten schützen, indem er sich einfach in Nebel auflöste. Ahmann war dazu nicht in der Lage.


    Aber auch Arlens Fähigkeiten waren Grenzen gesetzt, und Ahmann hatte dies in einer Weise vorgeführt, die niemand erwartet hatte. Leesha erinnerte sich noch lebhaft an Arlens Sturz, der erst ein paar Wochen zurücklag. Aus großer Höhe war er im Tal auf das Steinpflaster gefallen, seine Knochen waren zerschmettert und sein Schädel eingedrückt gewesen wie die Schale eines hartgekochten Eis, das man gegen einen Tisch schlägt.


    Wenn Renna ihnen nur nicht hinterhergestürmt wäre. Die Frau wusste etwas von Arlens Plänen. Mehr als sie verriet.


    Lange bevor sie den Fuß des Berges erreichten, machten sie eine Kehrtwende und umgingen den Pass, der von Kundschaftern beider Armeen beobachtet wurde. Vielleicht war ein Krieg unvermeidlich, aber keine Seite wollte, dass er noch in dieser Nacht ausbrach.


    Die Gebirgspfade schlängelten sich in Serpentinen, und es gab viele Abzweigungen. Mehr als einmal musste Inevera die Würfel befragen, um den richtigen Weg zu finden. Während sie auf dem Boden kniete und die hora auswarf, wartete der Rest der Gruppe voller Ungeduld. Leesha hätte zu gern gewusst, was die Frau in dem Wirrwarr von Symbolen erkannte, doch sie selbst wusste immerhin genug, um nicht an der Aussagekraft der Würfel zu zweifeln.
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    Die Morgendämmerung war nahe, als sie die erste von Shanjats Markierungen fanden. Inevera beschleunigte ihr Tempo, und die anderen folgten ihr. Sie eilten den Pfad entlang, während der Horizont sich allmählich violett färbte.


    Die Kundschafter, die am Fuß des Bergs im Hinterhalt lagen, hatten sie nicht bemerkt. Aber Ineveras Leibwachen, Ashia und Shanvah, waren heimlich den Hang hinaufgeklettert und schlossen sich schweigend der Gruppe an. Der Prinz aus dem Nordland warf einen Blick auf sie, schüttelte jedoch abschätzig den Kopf, als er erkannte, dass es sich um Frauen handelte.


    Endlich schlossen sie zu Renna und Shanjat auf, die sich gegenseitig argwöhnisch belauerten, während sie warteten. Shanjat stellte sich eilig vor Inevera hin und schlug sich mit der Faust gegen die Brust, während er sich verneigte. »Hier endet der Pfad, Damajah.«


    Sie saßen ab und ließen sich von dem Krieger an eine nahegelegene Stelle führen, wo sich im Boden eine Vertiefung von der Größe eines Mannes befand. Aufgeworfenes Erdreich und Gesteinssplitter zeugten von einem heftigen Aufprall. Der Boden war mit Blut bespritzt, aber man sah auch Fußabdrücke – ein Zeichen dafür, dass der Kampf weitergegangen war.


    »Bist du der Spur gefolgt?«, erkundigte sich Inevera.


    Shanjat nickte. »Sie verschwindet nicht weit von hier. Ich hielt es für das Beste, deine Befehle abzuwarten, ehe ich mich zu weit entfernte.«


    »Renna?«, sprach Leesha die junge Frau an.


    Die Jiwah Ka des Par’chin starrte auf den Krater. In ihren Augen lag ein glasiger Blick, ihre kraftvolle Aura verriet nichts. Sie nickte knapp. »Stundenlang sind wir im Kreis gelaufen und haben die Gegend durchkämmt. Nichts. Es ist, als wären ihnen plötzlich Flügel gewachsen.«


    »Ob sie von einem Winddämon verschleppt wurden?«, mutmaßte Wonda.


    Renna zuckte die Achseln. »Schätze, das wäre möglich, aber ich kann es mir kaum vorstellen.«


    Inevera nickte. »Kein Dämon könnte jemals meinen ehrwürdigen Gemahl berühren, ohne dass er es zulässt.«


    »Wo ist der Speer?«, fragte Jayan. Inevera blickte ihn betrübt an. Sie wunderte sich nicht, dass ihr ältester Sohn sich mehr für die geweihte Waffe interessierte als für das Wohlergehen seines Vaters, und trotzdem machte es sie traurig. Asome besaß zumindest den Anstand, solche Gedanken für sich zu behalten.


    Shanjat schüttelte den Kopf. »Wir haben die heilige Waffe nirgends gefunden, Sharum Ka.«


    »Das hier ist frisches Blut«, sagte Inevera und richtete den Blick auf den Horizont. Bis zur Morgendämmerung waren es nur noch wenige Minuten, aber für eine letzte Weissagung mochte die Zeit reichen. Sie griff in ihren hora-Beutel und umklammerte die Würfel so fest, dass die Kanten sich schmerzhaft in ihre Hand gruben, als sie sich anschickte, neben dem Krater hinzuknien.


    Normalerweise hätte sie die empfindlichen Würfel nicht einmal dem Licht der Vormorgendämmerung ausgesetzt. Sie hätte es gar nicht gewagt. Direktes Sonnenlicht zerstörte Dämonenknochen, und selbst indirektes Licht konnte sie dauerhaft beschädigen. Doch das Elektron, mit dem sie die Würfel beschichtet hatte, schützte sie selbst im prallen Sonnenschein. Bei Tageslicht erschöpften sich die magischen Kräfte der Würfel rasch, genauso wie der Speer des Kaji seine Macht verlor, aber wenn sich die Nacht herabsenkte, luden sie sich wieder auf.


    Sie spürte, wie ihre Hände zitterten, als sie sie ausstreckte. Ein paar Sekunden lang musste sie ein- und ausatmen, um ihre Mitte zu finden, ehe sie weitermachen konnte. Dann berührte sie zum zweiten Mal in dieser Nacht das Blut ihres Gemahls, mit dessen Hilfe sie versuchte, Aufschluss über sein Schicksal zu bekommen.


    »Gesegneter Everam, Schöpfer aller Dinge, lass mich wissen, was aus den Kämpfenden geworden ist, Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji, und Arlen asu Jeph am’Strohballen am’Bach. Ich bitte dich, verrate mir, welches Schicksal ihnen zuteil wurde, und was die Zukunft für uns bereithält.«


    Die Magie vibrierte in ihren Fingern, und sie warf die hora. Dann starrte sie auf das Muster.


    Wenn man die Würfel nach etwas befragte, das in der Gegenwart stattfand oder in der Vergangenheit geschehen war, sprachen sie mit kalter – wenn auch oftmals mysteriöser – Gewissheit. Die Zukunft hingegen veränderte sich dauernd, jede Entscheidung war wie Sand, der unablässig vom Wind bewegt wird. Die Würfel gaben Hinweise, wie Markierungspfosten in der Wüste einen Weg anzeigten, aber je weiter man blickte, umso mehr Pfade zweigten ab, bis man sich in den Dünen verlor.


    Ahmanns Zukunft war immer voller Gegensätze gewesen. Es gab eine Zukunft, in der er als Retter der Menschheit auftrat, deren Schicksal er in seinen Händen hielt, aber es gab auch eine, in der ihm ein Tod in Schmach und Schande beschieden war. Vieles deutete darauf hin, dass er von alagai-Krallen getötet wurde, aber immer stand auch jemand bereit, um ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen und ihm einen Speer durchs Herz zu treiben. Es gab Menschen, die ihn mit ihrem Leben beschützen würden, und solche, die nur auf eine Gelegenheit zum Verrat warteten.


    Etliche dieser Wege waren nun versperrt. Was auch immer passiert war, Ahman würde so schnell nicht zurückkehren, vermutlich überhaupt nicht mehr. Bei dem Gedanken durchlief Inevera ein eiskalter Schauer der Angst.


    Die anderen warteten mit angehaltenem Atem auf ihre Worte, und Inevera wusste, dass das Schicksal ihres Volkes davon abhing, was sie jetzt sagte. Sie erinnerte sich daran, was die Würfel ihr vor vielen Jahren verraten hatten:


    – Der Erlöser wird nicht geboren. Er wird geschaffen. –


    Falls Ahmann nicht zurückkehrte, würde sie einen neuen Erlöser hervorbringen.
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